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  Die Chronik der Marskolonie.


  Im Jahr 1955 erreicht die Marsexpedition ihr Ziel. Männer landen auf dem roten Planeten und errichten den ersten interplanetarischen Stützpunkt der Menschheit. Sie tun dies unter unglaublich lebensfeindlichen Bedingungen, und sie geben selbst dann nicht auf, als ihre Lage völlig hoffnungslos erscheint. Die meisten von ihnen sterben im Sand der Marswüste, doch die Männer und Frauen, die den ersten Siedlern folgen, stehen ihnen in Zähigkeit und Verbissenheit nicht nach, das Unmögliche möglich zu machen.


  Dies ist ihre Geschichte – die Geschichte eines 35jährigen Kampfes um eine Welt.


  



  1.


  Zwei von ihnen landeten wie ein Traum, das dritte wie ein Alptraum. Drei Schiffe waren es, nadelspitz mit breiten Stabilisierungsflächen – vor der dunklen Unendlichkeit des mit Sternen übersäten Himmels wirkten sie wie seltsam geformte Fische. Zwei sanken langsam auf die ockerfarbene Sandwüste hinab, balancierten auf den Flammenstrahlen ihrer Raketendüsen, gestützt auf ihre Gyroskope. Und so landeten sie schließlich sicher, am Höhepunkt ihrer Reise, die sie fünfzig Millionen Meilen weit geführt hatte. Das dritte …


  Es stürzte ab wie ein verkrüppelter Vogel. Fast hätte es sich noch gefangen. Fast schien es so, als würde es der drohenden Wüste darunter entkommen, als es seinen spitzen Bug wieder den Sternen zuwandte und die stechende Flamme seiner Raketen es aufrichtete. Fast – aber nicht ganz.


  Es zitterte, kippte zur Seite und stürzte dann mit grimmiger Endgültigkeit der ockerfarbenen Sandwüste entgegen. Dann explodierte es. Und als das Licht der Explosion verblaßt war, war das Schiff verschwunden, und nur verschmolzener Sand und ein paar Fragmente und ein flacher Krater und eine dünne Rauchwolke zeigten, wo es abgestürzt war.


  Langsam stieg eine dünne Wolke aus schwarzem Rauch in die dünne Marsluft.


  Jim Hargraves stand am Rand der verbrannten Fläche und preßte die Lippen zusammen. „Zehn Männer dahin“, sagte er bitter. „Ein Schiff mit seiner ganzen Mannschaft, seinen Vorräten und all den Einrichtungen – und alle hätten wir sie für die Expedition gebraucht. Verdammt, Doc. Wie konnte das passieren?“


  Professor Winter zuckte die Achseln und starrte finster auf die kläglichen Überreste des Raumschiffs. „Wir hatten kein Radio und sind daher auf Vermutungen angewiesen. Aber ich würde sagen, daß ihre Gyroskope ausgefallen sind. Ein Landeversuch ohne Gyroskop, nur auf dem Raketenstrahl, in der Hoffnung, das Gleichgewicht von Hand zu halten, heißt das Unmögliche versuchen.“


  „Diese Narren!“ Jim starrte auf die Überreste hinunter. „Warum haben die überhaupt zu landen versucht? Die hätten auf Orbit gehen und entweder darauf warten sollen, daß wir ihnen helfen oder – wenn sie dafür genug Treibstoff hatten – zur Erde zurückkehren sollen. Aber die mußten ja die Helden spielen – und jetzt sehen Sie, was passiert ist!“


  „Die haben getan, was sie konnten, Jim“, sagte Winter leise. „Sie haben es nicht geschafft, und dafür haben sie mit ihrem Leben bezahlt.“


  „Na und?“ Die Stimme des Kommandanten klang scharf. „Jetzt sind sie tot – aber was ist mit uns? Schließlich brauchten wir das Schiff. Das, was sie an Bord hatten, die Vorräte und die Männer – aber noch mehr das Schiff. Jetzt ist der ganze Versorgungsplan im Eimer.“ Er blickte finster auf den Krater. „Aber wir können nichts machen. Und auch nichts bergen. Nicht einmal die Toten begraben. Gehen wir zu den anderen zurück.“


  Er drehte sich um, und seine schlanke Gestalt wirkte in dem formlosen Overall überraschend knabenhaft. Staub wirbelte unter seinen Füßen auf, als er sich von dem Krater entfernte. Winter folgte ihm langsam, und seine Augen wirkten nachdenklich, als er ein letztes Mal auf die Ruhestätte der ersten Menschen sah, die auf dem Mars gestorben waren. Er beschleunigte seine Schritte, als Hargraves taumelte und beinahe gestürzt wäre. „Stimmt etwas nicht?“


  „Nein, schon gut.“ Der Kommandant sog die dünne Luft in tiefen Zügen in sich hinein. „Nur ein wenig benommen, sonst nichts.“


  „Setzen Sie sich eine Weile hin und ruhen Sie sich aus.“ Winter hockte sich nieder und zog am Arm des Kommandanten. „Das ist die Luft. Sie ist zu dünn und enthält zu wenig Sauerstoff. Wir müssen langsam machen, bis wir uns daran gewöhnt haben.“ Er wartete, während Hargraves verschnaufte. „Ist’s jetzt besser?“


  „Ja.“


  „Warten Sie!“ Winter packte den Arm des Kommandanten und zog ihn in den Sand zurück. „Ruhen Sie noch eine Weile aus.“


  „Ich bin schon wieder in Ordnung!“ brauste Jim auf. „Hören Sie auf, mich zu bemuttern.“


  „Das ist mein Job“, sagte Winter ruhig. „Die Gewöhnung hier dauert.“ Er zuckte die Achseln. „Nun, wir haben das ja schließlich erwartet.“ Dann streckte er sich und genoß es, wieder Schwerkraft zu spüren, nach all den Wochen des freien Falls. Neben ihm starrte Hargraves über die flachen Dünen der fremden Wüste.


  Der Mars! Selbst jetzt noch kam ihm das Ganze wie ein Traum vor. Und während er über die ockerfarbene Sandwüste hinausblickte und auf den fast schwarzen Himmel, an dem ganz schwach die Sterne leuchteten, als wollten sie die ferne Sonne herausfordern, verspürte er wieder die Begeisterung, die ihm keine Ruhe gelassen hatte, bis er schließlich das Kommando über die Mars-Expedition bekommen hatte. Er erhob sich langsam und streifte sich den Staub vom Overall. „Gehen wir zurück zu den anderen.“


  Das Lager war recht primitiv. Im Schatten eines der Raketenschiffe waren ein paar einfache Zelte aufgebaut worden, und rings um sie lagen Container mit Vorräten, ein paar Ballen und Material in geordnetem Durcheinander herum. Dreißig Männer lungerten im Sand, ein paar hatten sich auf den Rücken gelegt und starrten zum Himmel, andere stützten sich auf die Ellbogen und ein paar saßen da, den Kopf auf die Arme gestützt. Alle keuchten und stöhnten, während sie sich abmühten, sich an die dünne Luft zu gewöhnen und sich von den Strapazen zu erholen, die das Ausladen bereitet hatte. Einige von ihnen blickten auf, als die beiden Männer ins Lager kamen, und Hargraves blieb stehen und sah sich um.


  „Weeway?“


  „Hier.“ Ein Mann erhob sich mühsam.


  „Kommen Sie ins Zelt.“ Jim hob die Stimme. Er schrie fast, weil die dünne Luft den Schall nicht besonders gut leitete. „Wir haben mit so etwas gerechnet. Und wenn sich alle ein wenig erholt haben, werden wir etwas essen. Entspannen Sie sich alle und machen Sie keine unnötigen Bewegungen, und reden Sie nicht.“ Er sah den Ernährungsspezialisten an. „Fertig?“


  Weeway nickte und folgte den beiden Männern ins Zelt.


  „Nummer Zwei ist ein Totalverlust“, sagte Hargraves knapp, nachdem sie sich um eine Kiste gesetzt hatten, die ihnen als Tisch diente. „Und wir müssen jetzt eine Entscheidung treffen.“


  „Nummer Zwei hatte den größten Teil der Lebensmittel und des Wassers an Bord.“ Weeway blätterte in einem dünnen Bündel Papiere und runzelte die Stirn, als er auf die maschinengeschriebene Zahlenkolonne sah. „Über die Hälfte des Wasservorrats und zwei Drittel der Lebensmittel und eine Menge Zucker und andere Grundnahrungsmittel. Ein ziemlicher Verlust.“


  „Das weiß ich.“ Hargraves gab sich Mühe, sich nichts von seiner Sorge anmerken zu lassen. „Deshalb habe ich ja diese Besprechung einberufen. In gewisser Weise können wir sogar von Glück reden. Denn wenn schon ein Schiff ausfallen mußte, dann war es Nummer Zwei, das wir am ehesten entbehren können.“ Er runzelte die Stirn, als er Weeways protestierende Handbewegung sah. „Ich will den Verlust nicht bagatellisieren. Ich weiß, daß die Vorräte wichtig waren. Aber immerhin haben wir noch die Maschinen, die Kabel, die Hefekulturen und genügend Lebensmittel und Wasser, um durchzukommen. Der Sicherheitsfaktor stimmt immer noch.“


  „Da bin ich anderer Ansicht.“ Weeway raschelte mit seinen Papieren. „Der Faktor war von Anfang an nicht besonders hoch. Und jetzt, wo wir mehr als die Hälfte der Vorräte verloren haben, gibt es für uns nur einen logischen Schritt.“


  „Die Rückkehr zur Erde?“


  „Ja.“


  „Darauf wollte ich kommen.“ Hargraves lehnte sich in seinem Sessel zurück und machte eine Pause. „Der Plan sah ursprünglich vor, daß ein Schiff zur Erde zurückkehrt, eines hier bleibt und das dritte zerlegt wird. Nach Einrichtung der Kolonie wäre das wartende Schiff zur Erde zurückgekehrt, um Vorräte und weitere Männer zu holen. In gewisser Weise war das so etwas wie eine Versicherung dagegen, daß etwas schiefgeht – wir hätten dann immer die Möglichkeit zur Flucht gehabt, wenn das notwendig gewesen wäre.“ Er sah den Arzt an. „Die Psychologen schienen es für notwendig zu halten, einen solchen Plan vorzubereiten, um zu vermeiden, daß die Moral zusammenbricht. Hatten sie damit recht?“


  „Theoretisch ja“, sagte Winter grimmig. „Ein Fluchtweg, der einem zur Verfügung steht, ist immer eine große Stütze. Allein schon die Tatsache, daß man jederzeit aus einer schwierigen Lage entkommen kann, hilft einem, sie zu ertragen.“ Er starrte den Kommandanten an. „Beantwortet das Ihre Frage?“ wiederholte er.


  „Danke, ja.“ Hargraves nickte und sah den Doktor an. „Übersehen Sie aber dabei nicht die Tatsache, daß Sie es hier mit intelligenten Männern zu tun haben? Sie wissen, daß sie hier nicht gestrandet sind, ihre eigene Logik wird ihnen das sagen. Und sie werden die Notwendigkeit akzeptieren, das Schiff zur Erde zurückzubringen.“


  „Vielleicht.“ Winter schien das Interesse an dem Gespräch verloren zu haben. „Ich sagte Ihnen ja, daß das Ganze nur eine Theorie ist.“


  „Dann ist das also die Wähl, die wir haben. Entweder kehren wir in einem der Schiffe zur Erde zurück – wir besitzen nicht genügend Treibstoff für beide –, oder wir setzen den ursprünglichen Plan soweit wie möglich fort. Damit meine ich, wir zerlegen ein Schiff und schicken das andere sofort zurück, um Vorräte und Männer zu holen. Ehe es zum Mars zurückkehrt, müssen wir den Atommeiler bauen, die Pipeline zur nördlichen Pol-Eiskappe verlegen und Unterkünfte bauen, um die Männer und die Hefekulturen unterzubringen.“ Hargraves sah die zwei Männer lächelnd an. „Für mich liegt die Entscheidung auf der Hand.“


  „Da kann ich nicht zustimmen.“ Weeway raschelte mit seinen Papieren. „Die Zahlen sind eindeutig, und ich sage, daß wir nicht genügend Lebensmittel und Wasser haben werden.“ Er starrte den Kommandanten an. „Wie lange dauert es, bis das Schiff wieder hier sein kann?“


  „Etwa hundertzwanzig Tage, vielleicht weniger. Es kommt ganz darauf an, wie schnell die das Schiff auf der anderen Seite warten können.“


  „Dann wäre das ja geklärt!“ Der Ernährungswissenschaftler versuchte gar nicht erst seinen Triumph zu verbergen. „Wir haben nicht genug Wasser.“


  „Das werden wir haben, sobald die Pipeline die Eiskappe erreicht hat.“ Hargraves funkelte den kleinen Mann zornig an. „Ihre Argumentation ist nicht schlüssig, Weeway. Aber ich entnehme Ihren Worten jedenfalls, daß Sie die Rückkehr zur Erde vorschlagen?“


  „Ja“


  „Winter?“


  Der Arzt seufzte. „Würde mein Vorschlag einen Unterschied machen, Jim?“


  „Nein.“


  „Dann sage ich, wir bleiben hier und riskieren es. War es das, was Sie wollen?“


  „Ja, danke, Doktor. Ich werde die nötigen Anweisungen erteilen und die Männer informieren.“ Hargraves lächelte, als er aufstand. Er spürte, wie sein Zorn sich legte, jetzt, da er die Entscheidung getroffen hatte. Er trat aus dem Zelt. Den kleinen Ernährungswissenschaftler sah er dabei nicht an.


  Das Lager war hundert Meilen vom Rand der nördlichen Pol-Eiskappe entfernt angelegt worden, an einer Stelle, wo sich einige Canali trafen – jene seltsamen Markierungen, die Schiaparelli entdeckt hatte und die allgemein als „Kanäle“ bekannt sind. Doch das sind sie nicht. Sie sind das, als was der italienische Astronom sie bezeichnet hatte: ungeheure Schluchten, die das Antlitz des Planeten durchziehen, hundert Meilen breit und einige Meilen tief, und in ihnen ist die Luft für entsprechend darauf vorbereitete und behandelte Lungen gerade atembar. Hargraves stand vor dem Zelt und sog die dünne, kalte, ausnehmend trockene Luft ein. Er blickte zu der untergehenden Sonne hinüber und fröstelte etwas, als der schwache Wind, ein Vorläufer der bitterkalten Nacht, durch seinen Overall drang.


  „Männer!“ rief er dann. Er wartete, bis sie sich um ihn herum versammelt hatten, und während er wartete, starrte er die Männer seiner Einheit an; die Männer, die mit ihm von der fernen Erde angereist waren, um aus dem roten Planeten einen Ort zu machen, wo menschliche Geschöpfe leben konnten. Ebenso wie er, waren sie klein, leichtknochig, muskulös, und alle trugen dicke Overalls und Kapuzen, um vor Kälte geschützt zu sein. Sie waren aus den Tausenden ausgewählt worden, die sich darum gerissen hatten, den Kampf gegen das Unbekannte zu wagen.


  Im Gegensatz zu ihm waren sie sehr jung.


  Fünfundzwanzig war das Durchschnittsalter. Fast Knaben noch, mit dem Wissen eines Mannes und der Begeisterung der Jugend für eine hoffnungslose Sache. Die Logik hätte dafür gesorgt, daß sie zu Hause geblieben wären. Aber wie Hargraves und Winter hatte sie ein uralter, ehrgeiziger Traum über die Grenzen der Vernunft hinausgetrieben. Als er sie jetzt ansah, wurden ihm die zehn Jahre bewußt, die er ihnen voraus hatte.


  „Schiff Nummer Zwei ist ein Totalverlust“, sagte er knapp. „Der ursprüngliche Plan muß geändert werden. Da bei dem Absturz zehn Männer gestorben sind, werden wir alle härter arbeiten müssen, als geplant war. Das schadet nichts. Schließlich sind wir zum Arbeiten hier. Aber wir haben mehr als zehn Männer verloren.“ Er hielt inne, starrte in ihre Gesichter und dachte erneut über die Tollkühnheit der Jugend nach. „Wir haben Vorräte verloren“, fuhr er mit gleichmäßiger Stimme fort, „und das bedeutet, daß wir für eine Weile Einschränkungen hinnehmen müssen. Ich möchte Ihnen allen klarmachen, daß Sie nur das absolut Notwendigste trinken dürfen. Man wird die Vorräte rationieren, aber wir können keinen Mann erübrigen, um Wache zu halten, und deshalb müssen wir einander vertrauen, daß keiner mehr als seinen fairen Anteil nimmt.“


  Ein Murmeln erhob sich, und einer der Männer spuckte laut in den Sand.


  „Wofür halten Sie uns eigentlich, Commander?“


  „Ich weiß, was Sie sind“, sagte Hargraves mit weicher Stimme und lächelte. „Deshalb weiß ich auch, daß wir das tun werden, wozu wir hierher gekommen sind – trotz des Wracks. So! Und jetzt an die Arbeit! Drei von Ihnen bereiten eine Mahlzeit zu, die anderen bringen den Treibstoff von Schiff Eins in Schiff Drei. Die Piloten werden sich bei mir melden und das Schiff für den Start überprüfen. Das wäre alles.“


  Mit grimmiger Miene drehte er sich um und ging wieder ins Zelt.


  Das Schiff war bereits gestartet, ehe die Mahlzeit fertig war und stieg auf seinem blauweißen Flammenstrahl den kalten Sternen entgegen. Jim starrte ihm nach und legte seinen Kopf in den Nacken, während es immer höher kletterte, starrte ihm nach, so wie jeder Mann in der Kolonie das tat. Dann verblaßte der grelle Punkt der Auspuffflamme und erstarb. Er seufzte und wandte sich wieder dem Zelt zu und der düsteren Wirklichkeit, die in Gestalt von Zahlenreihen und unwiderlegbaren Zusammenfassungen auf ihn wartete.


  Winter folgte ihm, in jeder Hand ein Kochgeschirr, und knurrte, als er alles auf den improvisierten Tisch stellte. „Nun, Jim, jetzt hat der neue Cortez also seine Schiffe hinter sich verbrannt.“ Er schlürfte an der Suppe, die nur lauwarm war, obwohl sie in Druckkochern zubereitet war, und riß einen Kanten Brot von einem Stück, das er aus der Tasche zog. „Glücklich?“


  „Sie nicht?“


  „In gewisser Weise.“ Winter schob dem Commander das Kochgeschirr hin. „Essen Sie, ehe es kalt wird.“ Er sah mit zusammengekniffenen Augen in seinen eigenen Behälter. „Irgendwie paßt das nicht, Suppe und Brot als erste Mahlzeit. Champagner hätten wir trinken müssen.“


  „Ich bin mit dem zufrieden, was wir haben, und wünschte, wir hätten mehr davon.“ Hargraves trank seine Suppe und kaute mechanisch an einem Mundvoll Brot. „Ich mache mir Sorgen, Doc.“


  „Das hab’ ich mir schon gedacht. Weeway hat das vermutlich auch geahnt. Schließlich kann man ja einen Fachmann nicht in seinem eigenen Fachgebiet täuschen.“


  „Was Weeway nicht weiß, macht ihn nicht heiß.“ Hargraves Stimme klang überraschend bitter. „Sie haben ja gehört, was er sagte: Er wollte wegrennen wie ein geprügelter Hund, geschlagen, ehe wir richtig angefangen haben.“


  „Weeway ist ein guter Mann“, sagte der Arzt leise. „Sie können es ihm nicht übelnehmen, daß er seine Meinung geäußert hat.“ Er leerte sein Kochgeschirr und wischte es dann mit einem Stück Brot aus. „Sie wissen doch, daß er recht hatte.“


  „Das weiß ich.“


  „Hab’ ich mir gedacht. Ein normaler Mensch wird nicht wütend, wenn er die Wahrheit hört, es sei denn, er will sie sich selbst nicht eingestehen. Was denken Sie denn, Jim?“


  „Ahnen Sie das nicht?“ Hargraves knallte das leere Kochgeschirr auf die Tischplatte und starrte durch die Zeltklappe auf die jetzt dunkler werdende Wüstenlandschaft hinaus. „Schauen Sie doch, was passiert ist. Eine einzige Rakete haben die zur Vermessung vorausgeschickt. Und dann haben sie zwei Monate gebraucht, um festzustellen, daß hier Menschen leben und atmen können und daß es am Pol Wasser gibt. Und aufgrund dieses Berichts haben sie diese Expedition gestartet.“


  „Ist daran etwas falsch, Jim?“


  „Nicht, wenn man es richtig gemacht hätte. Aber hat man das?“ Er schnaubte. „Drei Schiffe und vierzig Männer. Ein Schiff und zehn Männer haben wir bereits verloren. Und sehen Sie sich doch an, was wir jetzt tun müssen. Wir müssen die Rakete zerlegen, den Meiler aufbauen, und zwar mindestens eine Meile vom Lager entfernt, für den Fall, daß irgendwelche Strahlung durchkommt. Dann müssen wir aus den Rumpfteilen die Hefegewinnungsanlage bauen, eine Pipeline über hundert Meilen weit zum Pol führen, Unterstände gegen die Kälte und mögliche Stürme errichten, versuchen, Pflanzen zu züchten, und möglichst viel von dem Planeten vermessen, dafür sorgen, daß die Männer gesund und zufrieden bleiben und dann, wenn wir noch freie Zeit haben, versuchen, Gewinne auszuweisen.“


  „Gewinne?“ Winter starrte ihn verblüfft an. „Machen Sie Witze?“


  „Dieses Kolonisierungsprojekt ist auf der Grundlage durch den Senat geboxt worden, daß wir sobald wie möglich autark werden.“ Hargraves versuchte gar nicht erst, die Müdigkeit in seiner Stimme zu verbergen. „Und mehr noch. Das Versprechen ist abgegeben worden, daß irgendwelche Artefakte, Mineralien oder seltene Metalle, die wir etwa hier finden, dazu dienen würden, die Kosten zu reduzieren.“ Er zuckte die Achseln. „Alles aufgelegter Schwindel natürlich. Niemand rechnet wirklich damit, daß wir Uran abbauen oder Statuen aus massivem Gold ausgraben. Aber mit der Art von Propaganda hatten wir die besten Chancen, daß uns das nötige Geld bewilligt wurde. Trotzdem wurde das Budget sehr stark beschnitten, und deshalb mache ich mir Sorgen, was jetzt passieren wird, wo eines unserer Schiffe nur mehr eine Wolke verstreuter Atome ist.“


  „Man wird es ersetzen, Jim. Wir konnten doch nichts dazu.“


  „Das weiß ich, Doc, aber ich bin gar nicht so sicher, daß man es überhaupt ersetzen wird. Die haben uns drei Schiffe zugewiesen, von denen eines zerlegt werden sollte, während die anderen uns für den Nachschubverkehr dienen sollten. Jetzt, wo wir eines verloren haben, ist es durchaus wahrscheinlich, daß wir, bis es ersetzt ist, nur die Hälfte an Nachschub bekommen – und Raumschiffe wachsen nicht auf Bäumen.“


  „Ich glaube, jetzt machen Sie sich Sorgen um etwas, das nie passieren wird, Jim. Man wird ein anderes Schiff bereitstellen. Die öffentliche Meinung wird sie zwingen, uns eines zu geben – schließlich würde die Öffentlichkeit nie zulassen, daß man uns einfach im Stich läßt.“ Winter lächelte dem Kommandanten aufmunternd zu. „Jetzt reißen Sie sich zusammen, Jim. Schließlich sind wir gerade erst angekommen, und Sie machen sich schon Sorgen, man könnte uns im Stich lassen. Das ergibt doch keinen Sinn.“


  „Eine ganze Menge Dinge ergeben keinen Sinn, Doc. So zum Beispiel, daß wir hier sind. Haben Sie jemals darüber nachgedacht, warum nicht das Militär diese Kolonie errichtet hat? Die haben Schiffe und Männer, einen Stützpunkt im Krater Tycho auf dem Mond und anscheinend unbegrenzte Mittel. Die hätten es leicht geschafft; wissen Sie, warum sie es nicht getan haben?“


  „Ich hatte darüber nachgedacht“, räumte der Arzt ein.


  „Öffentliche Meinung.“ Hargraves schien Winters Bemerkungen nicht gehört zu haben. „Millionen für die Verteidigung – aber kein Penny für die Eroberung. Die Militärs sind zu sehr damit beschäftigt, ihren Stützpunkt auf dem Mond aufzubauen. Und wenn sie Schiffe und ausgebildete Männer zum Mars schicken müssen, dann würde das nur ihr Programm verlangsamen.“ Er zuckte die Achseln. „Da haben Sie es, Winter. Und jetzt wissen Sie auch, warum ich nicht zur Erde zurück will, um dort zuzugeben, daß ich geschlagen bin. Wenn wir unser Ziel nicht erreichen, gibt es vielleicht nie eine zweite Chance.“


  „Das leuchtet mir ein“, sagte der Arzt langsam und sah den Kommandanten nachdenklich an. „Aber wenn Sie gewußt haben, daß dieses Projekt mit zu knappen Mitteln ausgestattet ist und daß die Chancen von Anfang an gering waren, warum haben Sie dann das Kommando angenommen?“


  „Warum?“ Hargraves zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. „Weil man als Bettler keine Wahl hat, Winter. Und weil ein halber Laib Brot besser ist als gar keiner.“ Er blickte zum Horizont, wo der eingeschrumpfte Ball der Sonne fast hinter dem Wüstenhorizont versunken war. „Wir werden uns diese Nacht ausruhen, und die Männer brauchen Zeit, um sich anzupassen. Aber morgen fangen wir mit der Arbeit an.“
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  Der Morgen kam mit orangerotem Leuchten, in das sich Gold mischte und Gelb und mattes Rosa, während die Sonne über dem Horizont aufstieg und die Wüste im Widerschein ihres Glanzes badete. Und mit dem Licht des Morgens regte sich Leben im Lager, und die Männer konnten jetzt leichter atmen, weil sich ihre Lungen und ihr Körper in der Nacht der niedrigen Schwerkraft und dem knappen Sauerstoff angepaßt hatten. Jetzt machten sie sich daran, die Rakete zu zerlegen. Hargraves saß in seinem Zelt, Weeway und der Arzt neben ihm. Er blickte mit gerunzelter Stirn auf seine Papiere und plante die nächsten Einsätze.


  „Die Unterstände und der Meiler werden etwa gleichzeitig baubereit sein, nämlich sobald die Männer mit dem Zerlegen des Schiffes fertig sind. Ich habe angeordnet, daß die Abfall-Wiederaufbereitungsanlage aufgestellt wird; das Wasser, das wir daraus gewinnen, wird vielleicht einen leichten Beigeschmack haben, aber das wird uns nicht weh tun. Die Vorräte an destilliertem Wasser müssen für die Hefekulturen reserviert bleiben.“


  „Was ist mit der Wasserleitung zum Pol?“ Weeway beugte sich mit besorgter Miene vor. „Könnten wir die nicht zuerst bauen?“


  „Kaum. Die Wasserleitung, der Meiler und die Hefetanks ergänzen sich gegenseitig. Wir brauchen natürlich Energie, und der Meiler wird sobald wie möglich errichtet werden. Aber ebenso brauchen wir auch Wasser und Lebensmittel. Und solange wir keine Energie für die Strahlungslampen haben, wächst keine Hefe.“ Er seufzte und sah wieder auf seine Papiere. „Und dabei werden uns diese zehn Männer fehlen. Ich habe acht für die Wasserleitung, zehn für die Unterstände und die Hefestation und die anderen acht für den Meiler eingesetzt. Bleiben der Koch und wir drei. Sie werden die Hefestation überwachen, Weeway. Sie behalten den Meiler im Auge und achten darauf, daß alle gesund bleiben, Doc. Und ich nehme mir die Wasserleitung vor und wechsle von Trupp zu Trupp.“ Er sah die anderen an. „Irgendwelche Fragen? Nein. Dann gehen wir an die Arbeit.“
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  Die Maschine, die man ihnen zum Legen der Pipeline mitgegeben hatte, war ein Wunder kompakter Effizienz. Hargraves starrte zuerst sie und dann die acht Männer an, die neben ihr standen. Es begann dunkel zu werden, und rings um die Überreste des zerlegten Schiffes setzten batteriebetriebene Lampen Tupfen von kalter Brillanz in die Wüste.


  „Sie wissen, was getan werden muß“, erklärte er knapp. „Sie sind alle in der Bedienung der Maschine ausgebildet worden und wissen, wie wichtig es ist, daß wir Wasser vom Pol hierherpumpen können. Sie werden in Schichten arbeiten, sechs Männer arbeiten, die zwei anderen ruhen sich aus. Wenn Sie den Pol erreicht haben, bauen Sie die Pumpenaggregate auf und fangen sofort an, uns Wasser hierher zu pumpen. Ich werde Ihnen Lebensmittel und Wasser schicken, selbst hin und wieder kommen und, wenn möglich, auch Ablösung schicken; aber darauf sollten Sie sich nicht verlassen. Wir haben hier ohnehin schon genug zu tun.“ Ihn fröstelte. „Jammerschade, daß Sie nachts anfangen müssen. Aber Sie haben Licht, und jede Stunde zählt. Alles klar?“


  Sie nickten und machten sich an die Arbeit. Zwei von ihnen legten sich in die Kabel, die man an dem „kleinen“ Atommeiler angebracht hatte – einer der umgebauten Schiffskonverter –, und schleppten ihn in die Wüste hinaus.


  Der Pipeline-Automat selbst besaß einen eigenen Antrieb und setzte sich jetzt langsam in Bewegung. Seine breiten Gleisketten wühlten den Staub auf, die vorderen Baggerschaufeln gruben sich tief in den Staub, und die Spiralen trieben den Sand in die Aufnahmeöffnung. Aus dem Hinterteil der Maschine schob sich langsam ein Vierzoll-Rohr, glänzend und noch warm von der elektronischen Esse im Innern der Maschine, durch die Öffnung mit derselben Geschwindigkeit ausgestoßen, mit der die Maschine selbst sich nach vorne bewegte. Das Rohr sackte ein wenig durch, und einer der Männer fing es mit den behandschuhten Händen auf und ließ es sachte auf die Planetenoberfläche sinken.


  Langsam bewegten sich Männer und Maschine dem fernen Pol zu.


  Hargraves starrte ihnen nach. Zwischen der Siedlung und dem Pol dehnten sich hundert Meilen Wüste, und die Maschine konnte, zumindest der Theorie nach, in neunzig Minuten eine Meile Rohrleitung legen. Dann nämlich, wenn die Umweltbedingungen optimal waren, auf ebenem Grund, ohne Dünen, Sandstürme, verborgene Felsbrocken und ohne daß das Rohr aus geschmolzenem Sand auch nur ein einziges Mal abbrach. Und dann war auch das menschliche Element nicht berücksichtigt: die Monotonie, sich Meile um Meile über öde Wüste dahinzuschleppen, die endlose Arbeit, die es bereitete, die Maschine zu bedienen und den Sand nach Felsbrocken abzusuchen, die Schäden verursachen konnten. Hundert Meilen. Dann eben hundertfünfzig Stunden. Und das verdoppelt für unwegsames Terrain. Und noch einmal verdoppelt für Müdigkeit, Stürme, mechanische Defekte und unvorhersehbare Situationen. Dann noch zehn Tage, um die Pumpstation zu errichten und den Wasserfluß in Gang zu bringen. Also vierzig Tage, um auf der sicheren Seite zu sein.


  Wenn alles plangemäß verlief, würden sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Und an das, was passieren würde, wenn etwas schiefging, versuchte Hargraves gar nicht erst zu denken.


  Zwei Wochen später erlebten sie ihren ersten Sturm.


  Er begann als ein sanftes Murmeln des Windes, als ein dünnes Pfeifen, kaum hörbar. Und mit dem Wind kam der Staub. Er stieg in die Höhe, ringelte sich wie der Rauch einer Zigarette, verdunkelte den winzigen Sonnenball und verbarg alles unter einem immer dichter werdenden roten Tuch. Die Männer husteten und fluchten. Sie wischten sich die tränenden Augen und stocherten mit den Fingern in den verstopften Ohren herum; aber beunruhigt waren sie noch nicht. Der Staub war eher wie ein dichter Nebel, unangenehm und lästig. Ganz sicher nicht mit den Staubstürmen zu vergleichen, die sie von der Erde her kannten.


  Aber je dichter der Staub wurde, desto heftiger wurde die Gewalt des Windes. Er zerrte an den Dünen und hob immer größere Mengen des roten Sandes ab. Er verbarg die Sonne und peitschte gegen die bloße Haut, und Blut quoll aus zerfetztem Fleisch, als die rasiermesserscharfen Körner sich hineinbohrten.


  Drei Tage dauerte der Sturm, und als er schließlich aufhörte, war die Siedlung unter einem Meer aus ockerfarbenem Staub verschwunden.


  Hargraves starrte rotäugig und unrasiert die wogenden Dünen an. Ihm war übel. Seine Lungen schienen in seiner Brust zu brennen, und sein ausgedörrter Körper war eine lebende Flamme. Winter quälte sich unter dem zusammengebrochenen Zelt hervor, Weeway folgte ihm, und dann starrten sie zusammen auf das trostlose Bild, das sich ihnen bot.


  „Wasser.“ Winter taumelte und wäre fast gestürzt. „Wir müssen Wasser haben.“


  „Das ist dort draußen.“ Hargraves wies auf die Dünen. „Unter dem Sand vergraben.“ Er leckte sich die aufgesprungenen Lippen und stolperte nach vorne. „Hier, glaube ich, oder …“ Er starrte hilflos in die Runde. „War es hier? Können Sie sich erinnern, Weeway?“


  „Mehr südlich, glaube ich.“ Der Ernährungswissenschaftler stolperte, während er versuchte, sich einen Weg durch den pulverfeinen Staub zu bahnen. „Das ist schwer zu sagen. Alles sieht ganz anders aus.“


  Rings um sie begannen die Männer sich aus dem Sand herauszuwühlen. Rotäugige Männer, schmutzig, ausgemergelt. Einige von ihnen hatten häßliche Wunden, wo der Sandstrahleffekt des Sturms ihnen die Haut vom Fleisch gefetzt hatte. Alle leckten sich die ausgetrockneten Lippen. Hargraves deutete auf sie, und seine Stimme war ein heiseres Krächzen, als er seine Anweisungen hinüberrief.


  „Bleiben Sie alle, wo Sie sind. So.“ Er wies auf einen Mann. „Wo waren Sie, als Sie Deckung suchten?“


  „An der Abfall-Aufbereitungseinheit.“


  „Gut. Stehenbleiben.“ Wieder deutete Hargraves auf einen. „Sie! Wo haben Sie Schutz gesucht?“


  „Hinter paar Kisten mit Vorräten. Geräte, denke ich.“


  „In Ordnung. Und Sie?“


  „Im Küchenzelt. Ich bin der Koch.“


  „Gut.“ Hargraves zog Linien in den Staub zu seinen Füßen. „Küchenzelt … Abfallaufbereitung … Verwaltung … Vorräte …“ Er starrte auf die primitive Karte hinunter. „Soweit ich das erkennen kann, sollte das Wasser – hier – sein!“ Er deutete auf eine Stelle, wo sich eine Düne aufgetürmt hatte, und drehte sich dann herum und wies auf die Männer. „Sie, Sie und Sie. Herkommen.“ Ungeduldig wartete er, während sie auf ihn zutaumelten. „Warten Sie.“ Er studierte die Karte wieder, machte dann ein paar sorgfältig abgezirkelte Schritte und blieb vor einer der großen Dünen stehen. „Graben Sie hier. Soweit ich das erkennen kann, ist das Wasser unter der Stelle, an der ich stehe.“


  Ungeduldig begann er zu graben, trieb die behandschuhten Hände in den immer wieder wegfließenden Staub und warf ihn in großen Wolken hinter sich.


  Sie fanden das Wasser. Sie hoben die wertvollen Behälter aus dünnem Metall und rollten sie über den Sand zu dem Arzt, der eines der Fässer anzapfte und das lebenswichtige Naß verteilte. Sie fanden das Wasser – und noch etwas anderes fanden sie: zwei Männer, die sich gegen die Kanister gedrängt hatten, die Gesichter verzerrt. Zwei Männer – tot!


  Hargraves starrte auf sie hinab, und seine Empfindungen lagen im Widerstreit miteinander. Zwei Männer tot – und so viel Nahrung und Wasser gespart. Zwei Männer tot – und vier Hände weniger, um eine neue Welt zu bauen. Angewidert über sich selbst wandte er sich ab und schloß sich der Gruppe an, die sich um die Wasserbehälter drängte.


  Zeit genug, um sie zu trauern, wenn die Arbeit getan war.
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  Professor Winter schnupperte genießerisch an seinem Kochgeschirr und schlürfte dann die lauwarme Suppe, die es enthielt. Er seufzte, wischte sich die bärtigen Lippen, und dann klirrte das Kochgeschirr in den Sand. „Das war gut“, sagte er. „Ich würde einiges darum geben, wenn ich jetzt einen Nachschlag bekommen könnte.“


  „Unwahrscheinlich.“ Weeway blickte mit gerunzelter Stirn in seinen leeren Behälter. „Das ist die letzte Mahlzeit, die Sie die nächsten vierundzwanzig Stunden kriegen.“ Dann blickte er auf. „Dieser verdammte Sturm! Wenn der nicht gewesen wäre, wäre es hier schon recht bequem. Fünfzehn Tage Arbeit umsonst! Der Atommeiler und der Quecksilberboiler verstopft! Die Hefeanlage unbrauchbar und sämtliche Vorräte vom Sand bedeckt! Dieser verdammte Sturm! Zur Hölle damit!“


  „Fünf Männer tot“, sagte Winter leise. „Und vom Rest die Hälfte verletzt. Ganz zu schweigen vom Flüssigkeitsverlust und dem zusätzlichen Wasserbedarf, den wir jetzt haben, bis alle wieder gesund sind. Noch so ein Sturm, und wir können aufgeben.“


  „Deshalb dränge ich ja so darauf, daß die Hefeanlage fertiggestellt wird.“ Hargraves deutete mit einer Kopfbewegung auf ein Gebilde aus Metall, das sich aus der rostfarbenen Wüste himmelwärts reckte. „Wenn der Bau einmal fertig ist, finden wir dort Unterschlupf. Ich wünschte, die Energieversorgung wäre auch schon soweit.“


  „Wie lange schätzen Sie, Jim?“


  „Keine Ahnung. Das Ärgerliche ist, daß die Männer anfangen, langsamer zu werden. Sie beklagen sich über Knochenschmerzen und Brennen in den Lungen und dauernde Müdigkeit. Und da simuliert auch keiner. Ich fühle mich genauso scheußlich.“ Er starrte Winter an. „Ihre Diagnose, Doc?“


  „Die Schmerzen könnten von den Gelenken kommen, wegen der niedrigeren Schwerkraft. Man vergißt nur zu leicht, daß die Dinge hier nur ein Drittel ihres normalen Gewichts haben, und jeder setzt genausoviel Kraft ein, als wäre er auf der Erde. Die Müdigkeit und die Lungenschmerzen kommen von der Luft.“


  „Verstehe.“ Hargraves starrte seine Hände an. „Irgendwelche Vorschläge?“


  „Langsamer bewegen, etwas ruhiger werden und aufhören, das Unmögliche zu versuchen.“ Winter hob die Hände, als er den Gesichtsausdruck des Kommandanten sah. „Ich weiß, was Sie sagen werden, aber Sie haben unrecht, Jim. Sie versuchen, diese Kolonie in ein paar Tagen hochzuziehen – und das schaffen Sie nicht. Nicht mit den Männern, die Sie haben. Nicht, solange die mit reduziertem Sauerstoff zurechtkommen müssen. Der menschliche Körper ist eine Maschine, und eine Maschine kann nur die Energie von sich geben, die man in sie hineinsteckt. Und keiner von uns bekommt diese Energie.“


  „Wir müssen eine Kolonie bauen“, sagte Hargraves hartnäckig. „Das ist das einzige, was mich interessiert.“


  „Das ist das einzige, was einen von uns hier interessiert. Aber das heißt nicht, daß wir die Augen verschließen müssen.“ Winter kratzte sich unter dem Bart. „ Gutes Essen würde helfen, reichlich und kräftig. Das und Wasser und ein wenig Ruhe würden helfen, die Gesundheit der Männer wiederherzustellen.“ Er sah den Kommandanten an. „Sie müssen langsamer treten, Jim. Wenn Sie das nicht tun, haben Sie es. Wer bald nur noch mit Krüppeln zu tun.“


  „Und wenn ich das tue, sind wir alle tot!“ Hargraves stand auf, und sein Gesicht war vor Zorn gerötet. „Verdammt noch mal, Winter! Jetzt sind wir dreißig Tage hier – und was haben wir bis jetzt geschafft? Vielleicht ein paar Meilen Pipeline. Die Hefefabrik ist fast fertig. Der Atommeiler ist jetzt in schlimmerem Zustand als damals, als wir ihn aus dem Schiff ausluden. Fünf Männer tot. Lebensmittel und Wasser verbraucht. Bis das Versorgungsschiff zurückkehrt, dauert es mindestens noch achtzig Tage.“ Er kniff die Lippen zusammen und starrte die zwei Männer an. „Ich will Ihnen etwas sagen“, meinte er dann schroff. „Wenn wir die Kulturbehälter nicht in Gang bringen und nicht bald Wasser vom Pol kommt, überstehen wir die achtzig Tage nicht. Der Wasserverbrauch ist höher als vorhergesehen. Und Weeway weiß, wie es um die Lebensmittel steht. Wenn wir nicht bald eigene Lebensmittel und eigenes Wasser haben, kommt das Nachschubschiff zu spät.“ Er drehte sich um, als ein Mann über den Sand auf ihn zugetaumelt kam. „Was ist denn?“


  „Jim!“ Der Mann stolperte, schwankte und fiel in den Staub.


  „Doc!“ Hargraves kniete neben der schlaffen Gestalt nieder. „Wasser! Schnell!“


  Er zuckte zusammen, als er dem Mann beim Trinken zusah. Der Mann klammerte sich an dem Behälter fest, als wäre er das Leben selbst, und zwischen seinen zersprungenen, angeschwollenen Lippen kam ein klagendes Geräusch hervor, als Winter ein dünnes Rinnsal der wertvollen Flüssigkeit in sie hineinrinnen ließ. Hargraves starrte die roten Augen und das bärtige Gesicht des erschöpften Mannes an.


  „Ich kenne Sie“, sagte er langsam. „Sie sind einer der Männer, die ich der Pipeline-Maschine nachgeschickt habe.“ Sein Magen verkrampfte sich, und seine Stimme war plötzlich ein heiseres Schnarren. „Nun? Wie geht es ihnen? Wieviel Rohr ist gelegt? Verdammt noch mal, Mann, geben Sie mir Antwort!“


  „Ruhig, Jim!“ Winter wehrte die Hände des Mannes ab und schob den Wasserbehälter weg. „Dieser Mann ist halb tot vor Wassermangel und Sonnenbrand. Sie müssen ihm Zeit lassen. Er wird Ihre Fragen beantworten, sobald er wieder eine Stimme hat.“
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  „Dann bringen Sie ihn zum Reden!“ herrschte der Kommandant ihn an und wandte sich ab, um sich um den Bautrupp zu kümmern, der an der Hefefabrik beschäftigt war. Winter starrte ihm nach; seine Augen wirkten dabei nachdenklich. Dann konzentrierte er sich wieder auf den erschöpften Mann.


  Als er schließlich reden konnte, kostete sein Bericht nicht viel Zeit.


  „Wir konnten sie nicht finden“, flüsterte er. „Überall haben wir nachgesehen, und dann hatte Connor, einer von den anderen, die bei mir waren, die Idee, das Rohr auszugraben und die Maschine auf die Weise aufzuspüren.“


  „Und haben Sie sie gefunden?“ Hargraves versuchte gar nicht erst seine Ungeduld zu verbergen. Der Mann nickte.


  „Ja. Wir haben gegraben und gegraben. Der Sturm hatte alles mit Sand zugedeckt, und ein vierzölliges Rohr hätte überall sein können. Drei Tage haben wir gebraucht, um es zu finden. Und dann noch einmal vier, bis wir die Maschine gefunden hatten.“


  „Und die Mannschaft?“


  „Tot“, sagte der Mann mit dumpfer Stimme. „Zumindest waren alle, die wir gefunden haben, tot. Sechs waren es. Jackson, Wilson, Denray und noch drei. Alle tot.“


  „Dann müssen alle acht tot sein.“ Hargraves griff sich an die Schläfen. „Der Sturm natürlich. Sie hatten keinerlei Schutz und müssen ihr Wasser und ihre Vorräte aus den Augen verloren haben. Verdammt! Dreizehn Männer tot, und nichts geschafft. Siebzehn übrig, um die Arbeit zu vollenden …“


  „Das schaffen wir nicht, Jim.“ Winter fröstelte, als die eisige Nachtluft durch seinen Overall biß. „Jetzt haben wir keine Chance mehr.“


  „Was wollen Sie denn dann, daß ich tue?“ Hargraves starrte den Arzt an. „Wollen Sie, daß wir uns hier hinsetzen und auf den Tod warten? Reden Sie doch kein dummes Zeug, Mann! Wir müssen weitermachen!“


  „Sie reden dummes Zeug, nicht ich.“ Die Stimme des Arztes klang vom Ärger rauh. „Wir können es nicht schaffen – und das wissen Sie ganz genau! Wir haben wenig Lebensmittel und Wasser, und die paar Männer, die noch da sind, sind an den Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit angelangt. Seien Sie doch realistisch, Jim. Dieses Projekt war für drei Schiffe und vierzig Männer geplant. Der Absturz des einen Schiffes hat uns zehn Männer und mehr als die Hälfte der notwendigen Vorräte gekostet. Selbst das Sandauto haben wir verloren, mit dem wir die Männer zum Pol hätten schaffen können. Wir hatten von Anfang an nicht genug Lebensmittel und Wasser, um damit bis zur Rückkehr des Versorgungsschiffs durchzuhalten. Der Sturm hat uns mehr als nur verlorene Zeit und Arbeit gekostet. Die ganze Sache ist aussichtslos, Jim. Ich weiß es, Weeway weiß es. Und wenn Sie jetzt aufhören, ein sturer Narr zu sein, wissen Sie es auch.“


  „Wirklich, Doc?“ Hargraves blickte zu der glitzernden Pracht des Nachthimmels empor. „Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht haben kalte Fakten und Zahlen doch etwas zu bedeuten. Ich verstehe davon nichts. Vielleicht bin ich ein Narr – aber eines weiß ich: Wenn wir diese Kolonie hier nicht bauen, bekommen wir keine zweite Chance.“


  „Das ist Unsinn.“ Weeway hatte bis jetzt stumm zugehört und trat jetzt vor. Er wirkte ausgemergelt, und sein Gesicht zeigte Flecken von Erfrierungen. „Das ist nur ein Rückschlag. Wir können es immer ein zweites Mal versuchen. Schließlich hat der Mondstützpunkt bewiesen, daß Weltraumfahrt kein unsinniger Traum ist, und das wird auch jeder verstehen.“


  „Die Träumer werden das verstehen, aber die anderen?“ Hargraves schüttelte den Kopf. „Der Mond ist kein Planet, Weeway, und damit auch nicht die gleiche Herausforderung. Man kann dort nur mit künstlichen Hilfsmitteln leben, eingepfercht in Kuppeln und von Versorgungsschiffen abhängig. Der Mars ist anders. Wir wollen hier keinen Stützpunkt errichten. Wir wollen auf dem Planeten leben, autark sein. Und ob wir hier Erfolg oder Mißerfolg haben, wird bestimmen, ob es jemals eine Marskolonie geben wird. Wir haben ein paar Männer verloren – na und? Auf Expeditionen gibt es immer Verluste. Wir hatten einen Sturm – aber Sie wissen doch, was die von einem Sturm auf dem Mars halten. Staub und dünne Luft, das ist doch nichts im Vergleich zu den Stürmen in der Sahara. Und die Vermessungsrakete war schließlich nicht lange genug hier, um denen zu beweisen, daß das nicht stimmt. Unsere Lebensmittel sind uns also ausgegangen – na schön. Warum haben wir dann nicht einfach die Rationen halbiert? Sie wissen, was die denken und sagen werden – Sie wissen es genausogut wie ich. Sie wissen, wie unmöglich es ist, einen, der alles von vornherein besser weiß, davon zu überzeugen, daß die Dinge anders sind. Nein, Weeway, wenn wir hier scheitern, wird das ganze Projekt mindestens um fünfzig Jahre aufgeschoben.“


  „Und wenn wir nicht umkehren, sterben wir. Ist das besser, als ausgelacht zu werden?“


  „Für mich, ja. Aber es gibt noch einen Grund.“ Hargraves starrte sie an und lächelte dünn. „Wir können nicht zurück. Es gibt kein Schiff, das uns zurückbringen könnte.“


  „Das hat nichts zu besagen!“ herrschte Weeway ihn an. „Wenn wir gut einteilen, dann halten wir vielleicht durch, bis das Versorgungsschiff zurückkehrt. Wenn wir die Hefefabrik abdichten, uns mit Minimalrationen begnügen, uns nicht anstrengen und das Gebäude unter Druck setzen, halten wir durch. Alles andere ist Wahnsinn.“


  „Nein.“


  „Und ich sage, wir schaffen es. Jetzt, wo wir weniger Menschen sind, könnte es sein, daß die Vorräte reichen. Ich habe die Zahlen überprüft und sage, daß wir eine Chance haben – selbst wenn es ein Wettlauf mit der Zeit wird. Auf Ihre Art haben wir nicht die geringste Chance.“


  „Nein.“


  „Sie blinder, egoistischer Narr!“ Weeway sprang auf, und seine Hände zitterten vor Wut. „Sie haben nicht das Recht, uns alle zum Tod zu verurteilen, bloß weil Sie Angst haben, man könnte Sie auslachen. Für wen halten Sie sich eigentlich? Den Herrgott?“


  „Nein“, sagte der Kommandant mit ausdrucksloser Stimme. „Der Herrgott bin ich nicht, aber der Kommandant, und Sie und die Männer werden das tun, was ich befehle.“ Er sah den zitternden Ernährungswissenschaftler an. „Nein“, wiederholte er langsam. „Der Herrgott bin ich nicht. Ich bin nur ein Mann, der etwas zu tun versucht, von dem Menschen seit Jahrhunderten geträumt haben. Vielleicht bin ich selbstsüchtig, ich weiß es nicht. Aber eines weiß ich: Wir werden diese Kolonie errichten, Weeway, oder bei dem Versuch umkommen.“
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  Fünfzig Tage dauerte es. Es kostete endlose Mühe und den vollen Einsatz eines jeden Mannes, um den Meiler zu schleppen, die Maschine zu bedienen und nach verborgenen Steinbrocken unter dem Sand zu suchen. Es verlangte fanatische Entschlossenheit und den Stachel flammenden Dursts. Es verlangte knappe Nahrung und drei Liter Wasser pro Mann und Tag. Am Ende, achtzig Tage nach der Landung, erreichte die Pipeline die Eiskappe am Nordpol des Mars.


  Hargraves lächelte, als man ihm die Nachricht brachte. Seine Zähne waren geschwärzt und seine hohlen Wangen mit Dreck verkrustet, und sein Brustkasten bewegte sich schnell in der zu dünnen Luft der höheren Regionen. Aber jedenfalls lächelte er zum ersten Mal seit fünfzig Tagen.


  „Und was jetzt, Jim?“ Winter schwankte auf unsicheren Füßen, während er den Kommandanten anstarrte. „Werden Sie hierbleiben, um die Pumpstation zu bauen?“


  „Nein. Wir werden fünf Männer hierlassen und sämtliche Lebensmittel, die wir bei uns haben. Sie können die Station bauen, die Teile sind vorgefertigt, und sie können die Pumpen in Gang setzen, sobald sie fertig sind. Die anderen kehren ins Lager zurück. Dort gibt es noch eine Menge zu tun.“


  „Ich wünschte, das Camp läge näher beim Pol.“ Winter kratzte sich am Bart. „Verdammt! Ich würde mich gerne waschen.“


  „Das würden wir alle gerne, und das werden wir auch bald können, und baden auch.“ Hargraves lächelte erwartungsvoll. „Ich glaube, wir werden ein Schwimmbad bauen, an jeder Ecke Duschen errichten und mitten in der Siedlung einen See anlegen. Wir werden uns dreimal täglich im Wasser suhlen und trinken, bis wir platzen.“ Als er den Gesichtsausdruck des Arztes sah, wurde er wieder ernst. „Tut mir leid, Doc, aber ich bin jetzt froh, daß die Pipeline fertig ist. Jetzt gibt es nichts mehr, worüber wir uns Sorgen zu machen brauchen.“


  „Sie meinen also, unsere Probleme seien alle gelöst?“


  „Sie nicht?“ Hargraves lachte voll Erleichterung. „Wasser war immer schon das Problem. Menschen können wochenlang ohne Nahrung leben, aber nur wenige Tage ohne Wasser. Ganz gleich, was passiert, jetzt halten wir durch, bis das Versorgungsschiff kommt.“


  „Hoffentlich haben Sie recht“, sagte Winter langsam. Er wirkte nicht überzeugt.


  Als sie in die Siedlung zurückkehrten, fand Hargraves heraus, warum.


  Weeway sagte es ihnen. Der Ernährungswissenschaftler war bei der Arbeit an der Pipeline zusammengebrochen und hatte sich vom Koch ablösen lassen. Er betrat das Verwaltungszelt und unterbrach den Kommandanten bei seinem täglichen Ritual der Logbucheintragung. Winter folgte ihm, und Hargraves empfand eine Vorahnung von Furcht, als er die ernste Miene des Arztes sah. Langsam klappte er das Buch zu.


  „Stimmt etwas nicht?“


  „Wann werden Sie die Arbeiten an der Hefeanlage wieder aufnehmen?“ Die Erregung ließ die Stimme des Ernährungswissenschaftlers schriller als normal klingen. Hargraves seufzte.


  „Sie reiten wohl immer noch Ihr Steckenpferd?“ Er lächelte dem Arzt zu. „Setzen Sie sich doch. Ich wollte Sie ohnehin rufen. Es ist Zeit, daß wir uns einmal unterhalten.“


  „Die Hefefabrik?“ Weeway ließ sich schwer in den Stuhl sinken. „Ich möchte eine klare Antwort, Hargraves.“


  „Die werden Sie bekommen.“ Hargraves gab sich keine Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. „Es gibt andere Dinge, die in Betracht gezogen werden müssen. Der Meiler beispielsweise. Ich hatte vor, ihn als nächstes in Dienst zu stellen.“


  „Vorher brauchen wir Lebensmittel.“ Etwas in Winters Stimme ließ es den Kommandanten eisig über den Rücken laufen. Er starrte den Arzt an.


  „Was wollen Sie damit sagen? Weeway hat mir erklärt, daß die Lebensmittel reichen, und wir brauchen bald Energie. Die Akkumulatoren sind schon gefährlich schwach.“


  „Die Lebensmittel werden nicht reichen.“ Winter starrte seine Hände an. „Ich wollte es Ihnen nicht sagen. Ich weiß es jetzt schon seit ein paar Tagen, aber ich wollte Sie nicht beunruhigen.“ Er sah Hargraves an. „Wir haben nicht soviel Lebensmittel, wie wir dachten.“


  „Was?“ Die Stimme des Kommandanten hob sich. „Weeway hat das überprüft; das hat er mir wenigstens gesagt, und ich habe seine Zahlen akzeptiert.“ Er funkelte den Ernährungswissenschaftler an. „Wollen Sie mir jetzt etwa weismachen, daß Sie nicht zählen können? Oder daß Sie Ihr eigenes Fachgebiet nicht beherrschen?“


  „Das beherrsche ich!“ brauste Weeway auf. „Jedenfalls besser, als Sie Ihre Männer kennen. Ein Teil der Lebensmittelvorräte ist gestohlen worden.“


  „Gestohlen!“ Hargraves starrte die beiden Männer mit glasigen Augen an. „Das glaube ich nicht.“


  „Es stimmt aber“, sagte Winter mit schwerer Stimme. „Es muß passiert sein, als wir draußen waren und an der Pipeline arbeiteten. Jemand hat sich an die Vorräte herangemacht und sich insgeheim vollgestopft. Weeway hat es festgestellt, als er die Arbeit des Kochs übernahm, und hat es mir gesagt.“


  „Warum hat man mich nicht informiert?“


  „Was hätten Sie denn tun können, Jim? Dem Koch Vorwürfe machen? Ihn vielleicht umbringen? Wenn man es hinausposaunt hätte, dann hätte es die Männer nur beunruhigt. Nein, Jim. Ob es nun richtig oder falsch war – ich habe entschieden, es geheimzuhalten. Und wenn Sie klug sind, werden Sie das gleiche tun. Wir können die Lebensmittel nicht mehr zurückholen. Und wenn die Männer wisssen, daß ein Dieb unter ihnen ist, dann schadet das nur der Moral. Das einzige, was Sie jetzt tun können, ist, schleunigst die Hefeanlage fertigzustellen.“


  „Ich verstehe.“ Hargraves starrte auf den Sand zu seinen Füßen. „Fehlt viel?“


  „Ja.“


  „Dieses Schwein! Wenn ich wüßte, wer es war, dann würde ich …“ Der Kommandant atmete tief durch. „Gut. Dann machen Sie sich an die Arbeit. Ich erwarte unsere erste hier zubereitete Mahlzeit dann in zwei Wochen.“


  Er runzelte die Stirn, nachdem der kleine Ernährungsfachmann hinausgerannt war und auf das glänzende Gebäude zustrebte.


  Zwei Tage später war die Hefefabrik fertiggestellt, und die speziellen Hefekulturen schwammen in ihren Zuckerlösungen. Weeway benahm sich wie eine Mutter mit ihrem ersten Neugeborenen, prüfte, drehte an Schaltern, runzelte die Stirn, als die Strahlungslampen schwächer wurden, und kräuselte die Lippen, als das Summen der Pumpen immer leiser wurde. Er hatte fast das ganze Wasser, das ihnen zur Verfügung stand, aufgebraucht, nur noch ein paar bescheidene Liter waren übrig, und selbst die neidete er jedem, während die Männer der Siedlung mit wachsendem Durst darauf warteten, daß das Wasser vom Pol kam.


  Zwei Tage später kam es.


  Hargraves hörte das Schreien der Männer, als sie das Rinnsal aus dem Rohr entdeckten, und rannte auf sie zu, als sie sich um die Mündung drängten. Sie lachten, sprangen herum, steckten die Köpfe unter die eisige Dusche und schluckten das Wasser mit offenen Mündern. Sie schluckten es – und dann wanden sie sich würgend im trockenen Sand.


  Hargraves schob sich zwischen sie, und seine Arme arbeiteten wie Dreschflegel, als er sie vom Wasser wegtrieb.


  „Narren! Das Wasser ist salzig. Salzig – ist das klar?“ Er stieß einen Mann weg und weckte Winter. „Holen Sie sich ein paar verläßliche Männer, die sollen Wache stehen. Diese Narren hier bringen sich um, wenn sie das Zeug trinken.“ Er schöpfte ein wenig mit der Hand, kostete und spuckte es in den Sand. „Reine Salzlösung. Ist ja nicht anders zu erwarten, wenn man darüber nachdenkt. Bei der hohen Verdunstungsrate muß der größte Teil des freien Salzes auf dem Planeten an den Polen abgelagert worden sein. Man wird es destillieren müssen.“


  „Ja.“ Winter schluckte und blickte sehnsüchtig auf das strömende Wasser. „Und wie lange wird das dauern?“


  „Ich weiß nicht. Die Energieversorgungsanlage ist von dem Sturm ziemlich mitgenommen worden. Ich habe Männer dort eingesetzt, aber es dauert wenigstens eine Woche.“


  „Können wir die Destillationsanlage auch ohne die Energieversorgung betreiben?“


  „Kaum. Die Akkumulatoren sind ziemlich leer, und die restliche Energie wird für die Strahlungslampen benötigt.“ Hargraves wandte mit einiger Mühe den Blick von dem faszinierenden Bild, den das strömende Wasser bot. „Ich hatte gehofft, daß der Meiler unterdessen schon funktionieren würde. Aber ich habe mich verschätzt. Die Männer werden einfach warten müssen.“


  „Das können sie nicht, Jim, und das wissen Sie.“


  „Sie werden müssen. Solange wir keine Energie haben, können wir nicht destillieren. Lassen Sie das Wasser bewachen, und ich kümmere mich um die Energiestation.“ Gereizt wandte er sich ab.


  Am nächsten Tag starben zwei Männer. Sie starben unter qualvollen Krämpfen. Sie hatten das Salzwasser getrunken. Sie hatten es in der verrückten Hoffnung hinuntergeschlungen, sie könnten den Durst durch schiere Menge stillen, und hatten mehr und mehr getrunken, während die Salzlösung die Qual in ihren entwässerten Körpern steigerte. Die letzte Ironie war, daß sie genau die Männer waren, die Winter dazu aufgestellt hatte, andere daran zu hindern, das gleiche zu tun.


  Hargraves starrte auf ihre verzerrten Gesichter. Sein Overall war dick mit Staub bedeckt, so schnell war er von der Baustelle der Energieversorgung herübergerannt. Und während er sie anstarrte, gab das Wasser aus der Pipeline kleine, glucksende Geräusche von sich, als wollte es ihn verspotten.


  „Die Narren!“ Winter starrte den Kommandanten an. „Sollen wir sie begraben?“


  „Nein.“


  „Aber …?“


  „Lassen Sie sie liegen, als Warnung für die anderen. Wir haben diese Männer gebraucht. Jeden Mann brauchen wir, und sie mußten so etwas tun.“ Bitter wandte er sich ab.


  „Wir müssen Wasser haben, Jim“, sagte Winter leise. „Das ist erst der Anfang. Noch zwei Tage, und die Männer werden vor Durst den Verstand verlieren. Und Sie müssen sie dann mit der Waffe vor dem Rohr hier wegjagen – wenn Sie eine Waffe haben. Wie lange noch, bis wir auf Energie hoffen können?“


  „Eine Woche, vielleicht noch etwas länger.“


  „Solange halten die nicht aus, Jim. Noch drei Tage, dann sind wir alle tot.“


  „Ich weiß, was Sie meinen, Doc.“ Hargraves nickte und ging auf die Hefefabrik zu. „Jetzt bleibt uns nur noch eines.“


  Weeway weinte fast, als er es hörte.


  „Aber Jim! Geben Sie mir zehn Tage, dann haben wir soviel Lebensmittel, wie wir brauchen. Können wir nicht noch zehn Tage warten?“


  „Keine vierundzwanzig Stunden können wir warten, Weeway.“ Hargraves starrte den Ernährungswissenschaftler grimmig an. „Wir brauchen Lebensmittel, das gebe ich zu. Aber noch dringender brauchen wir Wasser. Diese Männer dort draußen sind vor Durst halb verrückt, und wenn sie kein Wasser bekommen, wird die Energiestation nie fertig. Das einzige Trinkwasser auf dem ganzen Mars befindet sich in diesen Tanks, und wir müssen es haben.“


  „Aber die Hefe?“


  „Sie haben doch Ersatzkulturen, oder?“


  „Ja, aber …“ Weeway blickte liebevoll auf seine Tanks. „Sie haben sich so gut entwickelt, eine gesunde Zucht. Und falls sich herausstellen sollte, daß die Ersatzkultur infiziert ist, dann haben wir nichts, um sie zu ersetzen.“


  „Das Risiko müssen wir eingehen.“ Hargraves tauchte den Finger in die Lösung und schnitt eine Grimasse. „Verdammt! Es ist süß. Das wird sie noch durstiger machen.“ Er zuckte die Achseln. „Aber da läßt sich nichts machen. Wenn wir Strom hätten, um das zu destillieren, brauchten wir es nicht.“ Er sah Winter an. „Sorgen Sie dafür, daß Wasser zur Baustelle geschafft wird. Ich verlasse mich auf Sie, daß es korrekt rationiert wird.“


  Winter nickte, und seine hageren Gesichtszüge wirkten grimmig, als er Weeway dabei behilflich war, die Tanks zu entleeren. Er sah Hargraves nicht nach, als der das Gebäude verließ und an dem sprudelnden Wasserrohr mit seinen zwei stummen Posten vorbei hinaus in die Wüste ging.


  Die Energieanlage war ebenso wie die Pipeline-Maschine ein Wunder der Ingenieurkunst. Der Atommeiler lieferte nur das „Feuer“, das das Quecksilber zu Dampf erhitzte, der wiederum die Turbinen und Generatoren antrieb. Theoretisch hätte das ganze Gebilde in ein paar Stunden zusammengesetzt werden können, und dann hätten die Generatoren binnen zwei Tagen Strom liefern müssen. Theoretisch.


  Aber jetzt waren die einzelnen Bauteile von dem feinen schmirgelartigen Sand verklebt. Die Lager mußten freigelegt und gesäubert, Drähte neu angeschlossen und Boiler überprüft und zusammengesetzt werden. Acht Männer waren beschäftigt und arbeiteten, bis die Müdigkeit sie übermannte. Sie brauchten fünf Tage, und anschließend mußten sie den Meiler auf optimale Leistung regulieren und den Destillationsapparat ersetzen, der in der abgestürzten Rakete zerstört worden war; das nahm weitere vier Tage in Anspruch.


  Und dann hatten sie keine Lebensmittel mehr.


  Hargraves hatte die letzten Vorräte zur Pol-Station geschickt, mit vier Männern, die die anderen vier ablösen sollten, die in Schnee und Eis warteten. Sie würden am Pol Trinkwasser bekommen. Sie würden Schnee schmelzen und den Pumpen- und Destillationsapparat von dem „kleinen“ Atommeiler antreiben lassen, der die Pipeline-Maschine betrieben hatte, und würden als Unterschlupf ein Iglu bauen können. Sie mußten arbeiten, diese Männer. Sie mußten dafür sorgen, daß immer Eisstücke in den Aufnahmen waren, und dafür, daß die Pumpen arbeiteten. Sie würden arbeiten – aber sie würden leben. Der Rest …


  Hargraves dachte nicht gerne daran. Er starrte auf die brodelnden Hefekulturen, und sein Magen schickte ihm Botschaften von verzweifeltem Hunger. Die Lebensmittel waren verbraucht, nur die Hefe blieb noch. Und es würde mindestens zwei Wochen dauern, bis sie ernten konnten.


  Zwei Wochen – und sie waren ohnehin schon halb verhungert. Zwei Wochen, ohne etwas zu essen, geschwächt von der Kälte und der harten Arbeit und dem Kampf mit einer fremden Umgebung, abgestumpft und vom Tode nur einen Atemzug weit entfernt.


  Grimmig machten sie sich ans Warten.


  Nach den ersten drei Tagen wunderten sie sich, wie wenig unbehaglich sie sich fühlten. Die Hungerqualen waren bereits vorbei, und an ihre Stelle waren stumpfe Trägheit und Apathie getreten. Die Männer ruhten auf dem Metallboden der Hefefabrik, schliefen, wenn sie konnten, bewegten sich, wenn sie sich überhaupt bewegten, wie müde, alte Männer. Winter bewegte sich zwischen ihnen, zwang sie, viel Wasser zu trinken, und Weeway experimentierte mit gekochten Overalls und zermahlenem Leder. Er produzierte ein paar Übelkeit erregende Suppen und scheußliche Eintopfgerichte, zu denen er die weggeworfenen Hefekulturen benutzte, denen er Chemikalien hinzufügte, in dem Versuch, etwas zu machen, was sie gleichzeitig füllte und nährte.


  Hargraves verbrachte viel Zeit damit, in den dicken Film aus feinem, rotem Staub, der den Boden bedeckte, Zahlen zu kritzeln. Neunundneunzig Tage. Weitere elf, bis die Hefe geerntet werden konnte, und dann wenigstens noch zwei, eher fünfzehn Tage, bis das Nachschubschiff eintraf. Sie hatten einen optimalen Kurs zum Mars eingeschlagen, und der Flug zurück würde länger gedauert haben und der nächste dann noch länger. Dazu noch die Zeit für die Wartung, die Überprüfung und das Beladen der Rakete. Drei Tage vielleicht. Er seufzte, als er die Antwort las.


  Sie hatten nicht die leiseste Chance.


  Winter kam am nächsten Tag zu ihm herüber und ließ sich schwer neben ihm zu Boden sinken. Der Arzt sah krank aus. Seine hohlen Wangen waren gerötet, und seine blassen Augen glitzerten; aber daran war nichts Ungewöhnliches. Sie alle sahen krank aus. Sie waren alle krank.


  „Nun, Doc?“ Hargraves versuchte vergnügt zu wirken. „Noch zehn Tage, dann können wir leben wie die Könige.“


  „Noch zehn Tage, und wir sind alle tot“, sagte Winter grimmig. „Daß Sie sich nur ja nicht täuschen.“ Er starrte die Männer an, die überall auf dem Boden herumlagen. „Schauen Sie sich die doch an. Kaum einer von ihnen hat noch die Kraft zu gehen, und einige von ihnen bringen nicht einmal mehr die Energie auf, um zu schlucken. Zwei Tage gebe ich denen noch, Jim. Wir halten vielleicht etwas länger aus, und dann …“ Seine ausdrucksvolle Geste war überflüssig. Der Kommandant wußte auch so, was er meinte.


  „Woher kommt es eigentlich, daß es uns besser geht als denen?“ Hargraves blickte mit gerunzelter Stirn auf die Gestalten, die überall herumlagen. „Wir hatten alle dasselbe Essen, dieselbe Menge Flüssigkeit. Warum sind sie so schwach und wir noch so aktiv?“


  „Wir sind für sie verantwortlich, das gibt uns größeren Anreiz“, erklärte der Arzt. „Aber der eigentliche Grund geht tiefer.“


  „Ja?“


  „Die haben in ihrem Unterbewußtsein den Kampf bereits aufgegeben. Eines der Attribute des Verhungerns ist, daß es Apathie, Verzweiflung und eine Art stumpfer Hinnahme mit sich bringt, und es gehört ungeheure Willenskraft dazu, auch nur die einfachsten Aufgaben zu erledigen. Wenn man ihnen jetzt zu essen hinstellte, würde die Hälfte von ihnen es nur anstarren und darauf warten, daß man sie füttert. Wir hoffen immer noch, lange genug zu leben, um die Hefe zu genießen und das Versorgungsschiff zu begrüßen.“


  „Und das werden wir!“ Hargraves starrte die Kulturtanks an. „Wir könnten die Hefe jetzt essen und sie ersetzen, wenn das Versorgungsschiff kommt. Weeway …“


  „Nein.“ Winter schüttelte den Kopf. „Genau das können wir nicht tun. Das Wachstum wird genau kontrolliert, und daran ist nichts zu ändern. Die Hefe würde uns bestenfalls ein paar Mahlzeiten liefern. Und wenn das Schiff dann nicht pünktlich käme …“ Er zuckte die Achseln. „Wir können uns nicht leisten, die Kulturen zu essen. Die Hefe erreicht ihren vollen Nährwert erst, wenn sie erntebereit ist. Wenn wir das essen, was in den Tanks ist, dann berauben wir uns der letzten Chance zum Überleben, falls der Rakete etwas zustoßen sollte.“ Er zögerte. „Es könnte noch eine andere Möglichkeit geben.“


  „Ja?“


  „Vergessen Sie sie für den Augenblick.“ Der Arzt schien dem Kommandanten nicht in die Augen sehen zu können. „Ich habe eine Idee, aber vielleicht klappt es nicht.“ Er starrte seine Hände an. „Sind Sie religiös, Jim?“


  „Was?“ Hargraves starrte den Arzt an und fragte sich, ob der andere vor Hunger den Verstand verloren hätte. „Wahrscheinlich bin ich das“, sagte er langsam. „Ich habe noch nie viel darüber nachgedacht. Aber wahrscheinlich bin ich genauso religiös, wie die meisten Menschen heute das sind. Warum fragen Sie?“


  „Nur so.“ Winter stand auf, ohne den Kommandanten anzusehen. „Ruhen Sie sich jetzt aus. Sie haben sich zuviele Sorgen gemacht, und man fängt an, Ihnen das anzusehen.“


  „Und was ist mit Ihnen?“


  „Mit mir?“ Er zuckte die Achseln. „Ich habe zu tun.“


  Am nächsten Tag gab es Suppe. Warm und kräftig und nahrhaft. Winter zwang den Kommandanten davon zu essen. Und dann fütterten sie zusammen die übrigen Männer, löffelten die Brühe in sie hinein und erzeugten in verblaßten Augen einen Schimmer von Leben. Überraschenderweise empfand Hargraves keinerlei Neugierde und fragte nicht einmal, woher die Suppe kam. Nachher gab es noch mehr Suppe, viel mehr. Und als die Gesundheit sich wieder einstellte, kam auch die Neugierde.


  Nicht von den Männern; denen war es gleichgültig. Nicht aber Hargraves. Und als Weeway triumphierend zehn Tage später das erste selbstgemachte Mahl aus geschmackloser, aber nahrhafter Hefe verteilte, zog er Winter beiseite.


  „Wo hatten Sie das Essen her?“


  „Ist das wichtig?“ Winter schüttelte den Kopf und wich der Frage in den Augen des Kommandanten aus. „Ich sagte Ihnen doch, daß ich eine Idee hätte. Es hat geklappt. Belassen wir es dabei.“


  „Nein.“


  „Sie müssen aber, Jim. Welchen Unterschied macht es schon, wie wir leben, solange wir nur überleben? Akzeptieren Sie die Tatsachen, und machen Sie sich keine Sorgen wegen der Ursache. Bitte!“


  Ein paar Augenblicke lang starrte Hargraves den Arzt an, und dann wanderte sein Blick langsam zu den Männern hinüber, die jetzt wieder auf dem Weg der Genesung waren. Er atmete tief durch und kämpfte gegen die Übelkeit an, die er empfand, und zog sich die Kapuze über den Kopf. Winter hielt ihn auf, als er im Begriff war, das Gebäude zu verlassen.


  „Wo gehen Sie hin?“


  „Ich will nach der Destillationsanlage sehen – und nach anderen Dingen. Kommen Sie mit?“ Winter nickte, und sie verließen gemeinsam die relative Wärme und die Behaglichkeit der Hefefabrik.


  Es war Nacht, und am Himmel glänzten die Sterne, mit einer Klarheit, wie man sie auf der Erde nicht kennt. Die winzigen Monde, die ein wenig heller als die fernen Sterne aussahen, leuchteten schwach, und in ihrem Licht krochen die Schatten über den unebenen Sand. Schatten von der Hefefabrik, von den paar Zelten, von der Destillationsanlage und den Dünen.


  Hargraves starrte auf den Destillationsapparat, auf das freiliegende Rohr und die Stelle, wo zwei Tote gelegen hatten. Gelegen hatten. Hargraves starrte ein paar lange Augenblicke auf die Stelle, und dann wußte er es.


  „Winter“, sagte er und schluckte, um der Übelkeit Herr zu werden. „Winter.“


  „Mein war die Verantwortung, Jim“, sagte der Arzt leise. „Und mein die Schuld.“


  „Aber …“ Hargraves würgte es bei dem Gedanken, und dann weigerte er sich entschlossen, länger darüber nachzudenken. Der Arzt hatte recht. Sie lebten. Sie alle. Aber während er das hinnahm, was geschehen war, fragte sich Hargraves, was er getan hätte, wenn man ihm die Entscheidung gelassen hätte. Er sah die vermummte Gestalt des Arztes an und empfand tiefe Dankbarkeit und plötzliches Verstehen. „Danke!“ sagte er leise. „Danke Ihnen – für alles.“


  Die gebeugte Gestalt richtete sich auf, und Hargraves ahnte, daß der Arzt sich mehr Sorgen um seine Reaktion gemacht hatte, als er zugeben wollte. Das Sternenlicht blitzte in seine fahlen, blauen Augen, und zwischen seinen bärtigen Lippen glänzten die Zähne, als Winter lächelte. Er trat vor, eine behandschuhte Hand ausgestreckt, und …


  Donner hallte durch die Finsternis.


  Und mit dem Gespräch kam der grelle Schein einer blauweißen Flamme, und während sie hinsahen, wurde die Flamme länger. Und dann glitzerte etwas am Himmel, schwach von der herannahenden Morgendämmerung beleuchtet, blitzte im reflektierten Licht.


  „Die Rakete!“ Winter schrie es fast hinaus. „Das Nachschubschiff! Es ist zurückgekehrt! So schnell …?“


  „Egal, warum.“ Hargraves lachte plötzlich, als er zu der Flammensäule emporblickte. „Jetzt spielt es keine Rolle mehr.“


  Es spielte wirklich keine Rolle mehr. An Bord würden sie Lebensmittel haben, Nachschub, Männer, um die zu ersetzen, die im fremden Staub gestorben waren. Die Kolonie war gerettet! Sie hatten gewonnen!


  Neben ihm murmelte Winter etwas, das wie ein Gebet klang. „Laß sie nicht abstürzen“, murmelte er. „Bitte, lieber Gott, laß sie nicht abstürzen.“


  „Die stürzen nicht ab“, versprach Hargraves und lachte, während er zusah, wie die Rakete landete.
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  Der Mann auf dem schmalen Bett wand sich vor Schmerzen und kämpfte um sein Leben. Er wimmerte und stöhnte. Sein Gesicht war blau, und sein Atem ging keuchend.


  Sie brachten Sauerstoff und schnallten ihm die Maske um. Eine Spritze pumpte Adrenalin in sein ohnehin schon überanstrengtes Herz, und dann hielten Hände sanft seine um sich schlagenden Glieder fest. Langsam ließen die Zuckungen nach, sein Atem wurde gleichmäßiger, und er entspannte sich.


  Und dann schlief er ein.


  Dirk Preston blickte auf den Mann herunter, Sorge stand in seinen Augen. Und dann drehte er sich um und begegnete dem Blick des Arztes. „Wird er durchkommen?“ fragte er.


  Winter, jetzt älter geworden, gebeugt und mit einem Ausdruck, der dauernd gereizt wirkte, zuckte die Achseln. „Bis zu einem gewissen Grad, ja. Sie suchen ihm besser Arbeit, die er drinnen verrichten kann.“


  „Verdammt!“ Dirk versuchte gar nicht erst, seinen Ärger zu verbergen. „Wieder einer! Wie, zum Teufel, konnte das passieren?“


  „Er war zu unvorsichtig.“


  „Unvorsichtig? Nach all der Schulung? Wie meinen Sie das?“


  „Er hat ohne Maske gearbeitet. Wahrscheinlich wollte er gern den Wind im Gesicht spüren, oder er hat sich vielleicht eingebildet, er wüßte mehr als wir Oldtimer. Jedenfalls war er unvorsichtig.“


  „Der Narr!“ Dirk starrte den Arzt hilflos an. „Lernen die das denn nie? Auf der anderen Seite kann ich es ihnen eigentlich nicht übelnehmen. Tragen Sie die ganze Zeit eine Maske? Oder ich?“


  „Nein, hier drinnen nicht“, gab Winter ihm recht. „Aber laufen Sie draußen ohne Maske herum? Wenn Sie darauf mit Ja antworten, reserviere ich Ihnen ein Bett.“


  Dirks Gesicht rötete sich auf die trockenen Worte des Älteren. „Tut mir leid, Doc, aber es wird immer schlimmer. Wie sind die Zahlen jetzt?“


  „Dreißig hoffnungslos. Fünfzig oberhalb der Gefahrenmarke, und der Rest zu ein bis dreißig Prozent betroffen.“ Er legte dem Kommandanten die Hand auf die Schulter. „Nehmen Sie es nicht so tragisch, Dirk. Sie können da nichts machen.“


  „Das macht es ja so schlimm. Zuzusehen, wie Männer daliegen, und wissen, daß man nichts tun kann, um ihnen zu helfen.“ Er sah den Arzt mit flehender Miene an. „Gibt es denn gar keine Hoffnung für sie?“


  „Überhaupt keine.“ Winter machte eine resignierende Handbewegung, als er sich vom Bett abwandte. „Dabei ist das keineswegs etwas Neues. Man kennt das schon, seit die Menschen angefangen haben, in Felsgestein herumzubohren und Steine wegzusprengen. Früher hat man das einmal als Industriekrankheit bezeichnet – Silicosis und andere Bezeichnungen, je nachdem, was für eine Art von Staub die Schwierigkeiten bereitet hat. Aber alles lief auf dasselbe hinaus. Wenn man Staub einatmet, dann blockiert das die Lungen und verringert die Lungenfläche, die für die Aufnahme von Sauerstoff zur Verfügung steht. Die Fähigkeit zu körperlicher Arbeit nimmt ab, und wenn man den Zustand nicht irgendwie lindert, dann wird das Leben ein dauernder Kampf um ausreichenden Sauerstoff.“ Er schnitt eine Grimasse. „Es gibt schlimmere Krankheiten, aber nicht viele.“


  „Ich weiß“, sagte Dirk grimmig, und seine immer noch jungen Gesichtszüge wurden härter, als er wieder auf die schlafende Gestalt auf dem Bett blickte. „Ich habe Ihren Vorschlag unterstützt, zusätzliches Wasser vom Pol hierherzupumpen und das ganze Siedlungsgebiet zu besprühen, damit der Staub liegenbleibt. Aber bis jetzt habe ich keine Antwort bekommen, und ich rechne auch offengestanden nicht damit, daß die einverstanden sind. Es bedeutet mehr Männer, mehr Maschinen und mehr Geld.“


  „Und würde einige Leben retten.“


  „Ich weiß. Aber anscheinend ist Leben – auf der Erde zumindest – billig.“ Er zögerte einen Augenblick, und seine Augen wirkten nachdenklich, als er den schlafenden Mann anstarrte. Und dann ging er, als hätte er plötzlich eine Entscheidung getroffen, auf den Ausgang zu. Winter schloß sich ihm an der inneren Tür an und stellte eine Frage, während sie in ihre dicken Overalls stiegen und ihre Masken anlegten.


  „Irgendwelche Nachrichten von der Erde, Dirk?“


  „Anders trifft bald ein. Ich weiß nur nicht genau, wann.“


  „Das ist der Mann von der Behörde für außerplanetarische Angelegenheiten?“


  „Ja.“ Die Stimme des Kommandanten klang hohl; der Stoff und die Filter der Maske dämpften sie. „Kommen Sie?“


  Gemeinsam passierten sie die Doppeltüren und traten ins Freie.


  Der Anblick, der sich ihnen bot, war deprimierend. Die strapazenreichen Arbeiten von fünf Jahren hatten nur wenig am Antlitz des Planeten verändert; aber jetzt gab es immerhin eine Gruppe niedriger, gerundeter Bauten, rötlichbraun, aus festgestampftem und geschmolzenem Sand. Nur die Hefefabrik war unverändert geblieben. Sie war immer noch das größte Bauwerk der Kolonie, und ihre Metallwände glitzerten stumpf, wo die ewigen Sandstürme das Material angegriffen hatten. Wie von allen Gebäuden, schlängelten sich auch von der Fabrik Kabel zu einem Punkt in der Mitte und vereinten sich dort in eines, das hinter dem Horizont verschwand, wo der Atommeiler sie mit Energie speiste. Die Straßen waren einfache Gehwege zwischen den einzelnen Kuppeln, ungepflastert und ewig vom roten Staub bedeckt. Dirk trat danach und sah angewidert zu, wie er in einer dünnen Wolke aufstieg und wie Rauch in der Luft hängenblieb, ehe er sich in einem dünnen Film auf seinen Overall legte.


  „Staub“, sagte er bitter. „Dieser verdammte Staub. Wer hätte gedacht, daß er uns soviel Ärger machen könnte?“


  Winter zuckte die Achseln und starrte die nackte Pracht des Himmels an. Es war Nacht, und die Sterne leuchteten klar wie Edelsteine, über den Himmel ausgestreut. Vor ihrem beständigen Glitzern bewegten sich die zwei Monde wie winzige Lichtpunkte auf ihrem Weg zum Horizont, und ein schwaches Leuchten im Osten kündigte den neuen Morgen an.


  Über ihren Köpfen schloß sich ein dritter, sich bewegender Lichtpunkt denen der rasenden Monde an. Ein greller, blauweißer Punkt, unglaublich brillant, der vor ihren Augen größer wurde, sich verlängerte und plötzlich kein Stern mehr war.


  „Die Rakete!“ schrie Winter. „Die Rakete!“


  Er rannte zum Verwaltungsbau. Sekunden später war das Heulen einer Sirene zu vernehmen, und binnen Minuten erwachte die ganze Siedlung zum Leben, als die Männer nach Süden rannten, um das Schiff von der Erde zu begrüßen.
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  Jud Anders nahm einen langen Zug an seiner Zigarre und blies eine Rauchwolke auf die kreisenden Flügel eines elektrischen Ventilators. Er war massig gebaut und hatte zuviel überflüssiges Fleisch am Körper und mußte selbst im Innern des unter Normaldruck stehenden Gebäudes keuchen, während er an seiner Zigarre paffte. Die Nasen seiner Zuhörer rümpften sich, während er sie überrascht anstarrte.


  „Man hat uns daran gewöhnt, Tabak abzulehnen“, erklärte Dirk. „Ebenso wie Kaffee, Milch, Tee und so ziemlich alles andere, das hier nicht erhältlich ist. Es hilft einem, wenn man etwas nicht mag, was man ohnehin nicht kriegen kann.“


  „Verstehe“, sagte Anders. Aber er versuchte nicht etwa, seine Zigarre auszudrücken.


  „Warum sind Sie hier, Anders?“ fragte Winter geradeheraus. „Warum hat die Behörde Sie geschickt?“


  „Warum?“ Anders stippte Asche von seiner Zigarre. „Nun, man könnte mich eine Einmann-Kommission nennen. Ich stelle Ermittlungen für die Behörde für extraplanetarische Angelegenheiten an“, er ließ den Titel förmlich auf der Zunge zergehen, „und ich bin hier, um einen Bericht für den Kongreß zu machen, darüber, wie die Dinge hier laufen.“


  „Ja?“ fragte Dirk. „Machen die sich nicht mehr die Mühe, meine Berichte zu lesen?“


  „Nun“, sagte der massige Mann leichthin. „Sie wissen ja, wie es ist. Berichte sind wichtig. Ich wäre der letzte, das nicht zuzugeben. Aber es gibt doch nichts Besseres als eine Augenzeugendarstellung, finden Sie nicht?“


  „Das soll wohl heißen, meine Berichte könnten getürkt sein?“ Dirk starrte den Beamten mit kaltem Blick an. „Warum sind Sie gekommen?“


  „Er ist hier, um nachzusehen, ob Sie das wert sind, was Sie kosten“, sagte eine neue Stimme, „und ich bin hier, um ihm dabei zu helfen.“


  Es war nicht das, was gesagt wurde – es war der Ton. Man kann Männer daran gewöhnen, fast alles abzulehnen; aber man kann sie nicht daran gewöhnen, Frauen abzulehnen. Und so war der Neuankömmling ihrer sofortigen und ungeteilten Aufmerksamkeit sicher.


  Sie stand neben der Tür und hielt eine Maske in der Hand, und ihr Haar war etwas wirr. Sie war jung, und die Jugend verlieh ihr Schönheit. Der grobe Overall verbarg ihren Körper, aber das war ohne Belang; sie war eine Frau – und sie war hier. Das zählte. Dirk stand auf, als sie durch den kleinen, überfüllten Raum ging. Ihr kurzes Haar und das Fehlen jeglichen Make-ups ließen sie erstaunlich knabenhaft erscheinen. „Dirk Preston?“ Ihre Stimme war schiere Musik. „Mein Name ist Easton, Pat Easton, das ist eine Abkürzung für Patricia.“ Sie lächelte. „Das hat Sie wohl durcheinandergebracht?“


  „Allerdings“, gab er zu. „Ich hatte einen Mann erwartet. Sind Sie der Schreiber?“


  „Reporter“, korrigierte sie. „Von der Trans-World. Meine Redaktion war der Ansicht, die Öffentlichkeit würde gern wissen, wie ihr Geld verbraucht wird. Anders hier hatte dieselbe Idee, und so sind wir zusammen gereist.“ Wieder lächelte sie und drückte Dirk die Hand. „Wollen Sie jetzt nicht sagen, daß Sie erfreut sind, mich zu sehen?“


  „Sehr erfreut“, log Dirk höflich. „Aber warum Sie? Warum eine Frau, meine ich?“


  „Mehr Publicity“, gestand sie. „Außerdem hatte ich Einfluß und wollte kommen. Schließlich machen Sie hier Geschichte. Helden! Pioniere!“ Sie machte eine dramatische Geste. „Männer, die neue Welten für uns erobern! Sie wissen schon.“


  „Nein“, sagte Dirk trocken. „Ich glaube, das weiß ich nicht. Und ich glaube, Sie wissen es auch nicht.“


  Sie wurde rot und biß sich auf die Lippen. Und Dirk bedauerte einen Augenblick, was er gesagt hatte. Dann lächelte sie über seine Schulter hinweg, ihn dabei bewußt ignorierend, und streckte die Hand aus. „Aber das ist ja Professor Winter! Ich hab’ Ihr Foto Dutzende Male gesehen.“


  Winter grinste, als er die dahingestreckte Hand nahm. „Sagen Sie einfach Doc zu mir“, schmunzelte er. „Die anderen tun das auch. Kennen Sie schon alle? Major Randolph, er ist mit dem Schiff vor dem Ihren eingetroffen und ist noch ein wenig feucht hinter den Ohren. Devine ist mit dem Major gekommen und hofft, in der Wüste Pflanzen züchten zu können. Carmodine, unser Nuklearexperte.“ Seine Stimme verlor sich in dem wachsenden Murmeln, während er sie durch die Menge lenkte. Dirk seufzte und wandte sich Anders zu. „Hatten Sie eine nette Reise?“


  „Nett?“ Der massige Mann zuckte die Achseln. „Wenn Sie es eine nette Reise nennen, daß man von der Beschleunigung zerquetscht wird, daß einem dann sieben Wochen lang im freien Fall speiübel ist und daß man dann mitten im Nirgendwo landet, dann hatte ich eine.“


  „Das ist die Romantik der Weltraumfahrt.“ Mason, der kleinwüchsige Pilot, lachte. „Der romantische Kram, den Leute wie die hübsche Lady hier der Öffentlichkeit verpassen.“


  Dirk wechselte hastig das Thema. „Wie geht’s Manders? Und Tanner? Ich hab’ die beiden eine Weile lang nicht mehr gesehen.“


  „Tanner ist jetzt auf der Venus-Route, den werden Sie nicht mehr sehen.“ Mason starrte den Kommandanten an. „Und das mit Manders haben Sie ja sicher gehört, mit dem Ärger, den er vor ein paar Jahren hatte?“


  „Ich denke schon. Mußte der nicht einen blinden Passagier ausstoßen?“


  „Richtig. Nur daß der Junge der Bruder seiner eigenen Frau war.“ Mason schüttelte den Kopf. „Schlimme Sache. Ich glaube, sie hat ihm nie verziehen. Jedenfalls hat Brenner die beiden getrennt, Manders und Tanner, meine ich, und sie auf unterschiedliche Schiffe gesetzt, beide auf der Venus-Route. Mit dem, das Manders gesteuert hat, muß irgend etwas schiefgegangen sein, denn es ist nie eingetroffen. Ich vermute, daß die einen Fehler bei der Kursberechnung gemacht haben und daß ihre Raketenmotoren ausgefallen sind und sie in die Sonne stürzten. Oder vielleicht hat sie auch ein Meteor erwischt. Ich habe Jean gesehen, das ist Mrs. Manders, nachdem sie es ihr mitgeteilt hatten, und ihr schien das völlig gleichgültig.“ Er fluchte verbittert. „Weiber! Sie hätte ihm verzeihen sollen. Was hätte er denn sonst tun sollen?“


  „Nichts.“ Dirk bemerkte jetzt, daß Anders ihn beobachtete. „Was macht die Luna-Basis? Haben Sie jetzt schon ihre Erzader gefunden?“


  Anders fuchtelte mit seiner Zigarre herum. „Die haben sie vor mehr als sechs Monaten gefunden. Auf Luna gibt es jetzt eine richtige Stadt, mehr als sechshundert Personen, das Militär nicht mitgezählt, und sie wächst immer noch.“ Er lächelte. „Die Boys verdienen sich ihr Geld wirklich. Was die an Uran abbauen, übersteigt die Betriebskosten wesentlich.“


  „Ich habe die Nachrichtenbänder im Schiff“, sagte Mason schnell, als er den Blick des Kapitäns auffing. „Die habe ich dort gelassen, bis die Post verteilt war, weil wir diesmal nur drei Tage hier sind. Und je schneller die Briefe für zu Hause geschrieben sind, desto besser ist es.“


  „Sie bleiben natürlich?“ Dirk warf Anders einen Blick zu. „Das nächste Schiff kommt in etwa drei Monaten.“


  „Wie kommen Sie darauf?“ Anders beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen durch dicke Wolken Zigarrenrauch. „Ich fliege mit Mason zurück, Miß Easton auch.“


  „Aber ich dachte, Sie wollten sich die Siedlung ansehen?“


  „Nun?“


  „Dazu brauchen Sie mehr als drei Tage. Sie müssen sich einen ganzen Planeten ansehen, die Pumpstation am Pol, alles eben. Das schaffen Sie nicht in drei Tagen.“


  „Na und?“ Anders starrte die Glut seiner Zigarre an. „Hören Sie, Preston. Wir sollten eines von Anfang an klarstellen. Mich interessiert nur eine klare Antwort auf eine klare Frage.“


  „Und die wäre?“


  „Ganz einfach.“ Anders schien das sichtlich Spaß zu machen. „Der Kongreß hat in das Projekt Milliarden gesteckt, und das wissen Sie.“ Er starrte den Kommandanten an. „Wann werden Sie damit anfangen, das zurückzuzahlen?“
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  Dirk stand auf einer Düne und sah zu, wie die Sonne hinter dem Raketenschiff unterging. Es war ein Anblick, dessen er nie müde wurde. Die schlanke Säule aus glänzendem Metall, die auf ihren breiten Schwanzflossen stand; die Wüste im flammenden Schein aller Rot-, Orange-, Gelb- und Rosatöne, die man sich je ausgemalt hatte; der tiefblaue, fast schwarze Himmel mit den darüber verstreuten schwachen Lichtpunkten der Sterne; der ferne Ball der Sonne, deren lodernde Protuberanzen deutlich sichtbar waren.


  Das Meisterstück eines göttlichen Malers.


  Ein schwacher Wind kam im Osten auf, und schon veränderten sich die Dünen zu neuen Formationen. Kleine Wolken huschten über die Wüste hin, stiegen auf, sanken wieder herab, kreiselten und brachen schließlich in sich zusammen, um den Dünen ihre Last hinzuzufügen. Staub, der Fluch des Mars.


  Er seufzte und drehte sich um und hätte dabei beinahe die schlanke Gestalt umgestoßen, die hinter ihm stand. Sie hielten sich einen Augenblick lang aneinander fest, versuchten ihr Gleichgewicht zu halten, und dann erkannte er durch die verkratzte Plastikscheibe ihrer Maske, daß es die Reporterin war. Plötzlich spürte er, daß er sie nicht loslassen wollte.


  Sie entwand sich seinen Armen und klopfte sich den Staub ab. „Sie bewundern die Landschaft?“


  „Ich komme immer hierher, um zuzusehen, wie die Sonne hinter der Rakete untergeht.“ Er lachte verlegen. „Romantisches Sehnen würden Sie das wahrscheinlich nennen.“


  „Nein. Warum sollte ich? Ich finde, das ist völlig natürlich.“ Sie sah ihn fragend an. „Sie können mich nicht leiden, wie?“


  „Aber nein, nur …“ Sie musterte ihn ruhig. „Ich wünschte nur, daß Sie nicht hierhergekommen wären.“


  „Oh! Warum?“


  „In der Siedlung gibt es hundertfünfzig Männer, die seit Jahren keine Frau gesehen haben. Das ist ein Grund.“


  „Und die anderen?“


  Er seufzte. „Es wird schon schwierig genug sein, mit Anders klarzukommen. Da fehlt mir gerade noch, daß ich mich auch noch um Trans-World kümmern muß.“


  „Aber Dirk! Trans-World hat nichts gegen Sie. Anders vielleicht. Er ist stolz auf seinen Starrsinn, und das ist vielleicht auch ganz gut, wenn es darum geht, aufs Geld aufzupassen. Aber wir sind das nicht. Trans-World kann Ihnen helfen. Deshalb bin ich hier.“


  „Helfen? Wie denn?“


  „Indem Sie die öffentliche Meinung mobilisieren. Wenn man die Leute davon überzeugen kann, daß Sie hier gute Arbeit tun, dann sind Anders und der ganze Kongreß machtlos. Es bleibt ihnen dann gar keine andere Wahl, als Ihnen zu helfen.“


  „Und können sie das?“


  „Natürlich. Nichts Einfacheres auf der Welt. Jeder hält Sie für Helden, die sich abrackern, um eine neue Welt zu kolonisieren.“ Sie sah seinen Gesichtsausdruck und hielt inne. „Tut mir leid. Sie mögen es nicht, wenn man Sie als Helden bezeichnet, wie?“


  „Nein“, sagte er knapp. „Wir sind keine Helden, nur ganz gewöhnliche Männer, die ihre Arbeit tun, und wir wollen, daß man uns in Frieden läßt und uns erlaubt, diese Arbeit auf unsere Art zu verrichten.“


  „Mag sein. Aber meine eigene Meinung darf ich mir doch bilden.“ Sie lächelte und streckte ihm die Hand hin. „Sind wir Freunde?“


  „Freunde.“ Er drückte ihre Hand. „Trotzdem mag ich Anders nicht.“


  „Ich auch nicht. Aber wir müssen mit ihm klarkommen – irgendwie.“ Sie nahm seinen Arm, als sie zur Siedlung zurückgingen. „Was ist das für ein Gebäude dort drüben? Das, das so glänzt?“ Sie deutete auf den Duralumin-Bau. „Es sieht so neu aus.“


  „Die Hefefabrik? Die Stürme polieren sie immer wieder. Sie wissen doch, daß wir hier von Hefe leben, nehme ich an?“


  „Nein. Warum?“


  „In der Wüste wächst nichts, zumindest nichts, das wir kennen. Importieren können wir die Lebensmittel nicht, dazu brauchen wir viel zuviele andere Dinge. Also mußten wir als allererstes unsere eigene Nahrung erzeugen. Wir brauchen natürlich Zucker für die Nährlösungen und andere Chemikalien, aber die nehmen relativ wenig Platz ein.“


  „Sie leben also von Hefe.“ Dirk sah förmlich, wie ihr Reporterverstand das registrierte. „Mögen Sie sie?“


  Er zuckte die Achseln. „Man kann das Zeug essen, das ist das Wichtigste. Vom Geschmack reden wir lieber nicht.“


  Sie gingen schweigend weiter. Der Staub blieb an ihren Füßen hängen und stieg in Wolken um sie auf, so daß sie sich von Zeit zu Zeit die Plastikscheiben ihrer Masken abwischen mußten. Die Sonne war beinahe untergegangen, und ihre Schatten tanzten neben ihnen her. Wind war aufgekommen, und man konnte sehen, wie er über die Wüste fegte und den Staub aufwirbelte. Dirk blieb stehen und blickte zum Himmel auf.


  „Was ist denn?“


  „Ich weiß nicht genau“, sagte er langsam, „aber ich glaube, wir sollten uns beeilen.“ Er griff nach ihrem Arm und begann in langen Sätzen zu laufen, ohne dabei darauf zu achten, daß ihr Atem jetzt keuchend ging. Lichter blitzten in der Siedlung, und ein Traktor, der sich seinen Weg zwischen den Bauten bahnte, hielt an. Dann fing abrupt eine Sirene zu heulen an.


  „Was ist denn?“ Pats Atem ging pfeifend, als sie nach Luft rang. „Stimmt etwas nicht?“


  „Sturm!“ stieß er hervor. „Schnell!“


  Innerhalb weniger Sekunden brach der Sturm los, und Pat klammerte sich verzweifelt an den einzigen Halt, der sich ihr in einem Alptraum dröhnenden Windes und erstickenden Staubes bot. Dirk hatte den Arm um ihre Hüfte gelegt, und sie nahm wie durch einen Schleier wahr, wie er sie neben sich her zog. Die Sirene war verstummt, und an ihre Stelle war ein Klaxon getreten, dessen schrille Töne alle paar Sekunden zu hören waren und ihnen den Weg wiesen. Sehen konnte sie nichts. Der Staub bedeckte ihre Sichtscheibe, und selbst wenn sie sie abwischte, machte das keinen Unterschied. Vom Wind gepeitscht, begann der Staub sich in ihren Overall und in ihre Maske hineinzuarbeiten. Ihre Haut prickelte, ihre Augen schmerzten, und sie spürte das Zeug im Mund. Ihre Lungen fingen zu brennen an.


  Wie lange es dauerte, wußte sie nicht; aber plötzlich ließ der Wind nach, und sie sank erleichtert zusammen. Dann kam er wieder und blies diesmal den Staub von ihrer Maske und ihrem Overall, und sie sah durch die jetzt wieder klar gewordene Sichtscheibe, wie eine vermummte Gestalt einen Luftschlauch auf sie richtete. Hände fummelten an ihrer Maske herum, und etwas Ekelhaftes, Scharfes drang in ihren Mund. Sie würgte, spuckte aus, würgte noch einmal, und dann war ihr plötzlich sehr übel.


  Winter lächelte auf sie herab und wandte sich Dirk zu. „Sie ist in Ordnung. Wie steht’s mit Ihnen?“


  Dirk lehnte sich gegen die Wand und rang nach Atem. Allmählich verschwand der blaue Farbton aus seinen Gesichtszügen, und als er sich schließlich aufrichtete, kostete ihn das sichtliche Mühe, und seine Brust hob und senkte sich, als er nach Sauerstoff rang. „Ich werd’s überleben“, krächzte er. „Kümmern Sie sich um sie, Doc, ja? Ich komm’ schon klar.“


  „Sie brauchen Adrenalin!“ herrschte Winter ihn an. „Runter mit dem Overall!“ Er drehte sich um, um wegzugehen, hörte dann aber ein Stöhnen und konnte den ohnmächtig zusammensinkenden Mann gerade noch auffangen.
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  Anders schob sich die Zigarre zwischen die Lippen und zündete sie bedächtig an. „Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus, daß ich rauche“, sagte er, „aber auf dem Schiff ist es verboten.“ Winter hustete und wandte sich Pat zu.


  „Geht’s jetzt besser?“


  „Ja, danke.“ Sie lächelte dem Arzt zu. „Ich muß Ihnen sehr zur Last gefallen sein. Wo ist Dirk?“


  „Der kümmert sich um das Schiff, aber er kommt gleich wieder.“


  „Dann ist der Sturm also vorbei?“ Anders schnaubte erleichtert. „Mason hat mir gesagt, wenn wir heute nicht starten, müssen wir eine andere Route nehmen. Das würde die Reise um ein paar Tage verlängern.“ Er blickte auf, als der Kommandant ins Zimmer kam. „Nun? Können Sie das Schiff freigeben?“


  „Vielleicht.“


  „Jetzt hören Sie mal zu, Preston!“ Anders schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich habe ein Recht darauf, daß das Schiff freigegeben wird.“ Er starrte Dirk an, und seine Augen funkelten verschlagen. „Ich kann mir schon vorstellen, warum Sie uns hier nicht weglassen wollen. Aber einen Gefallen tun Sie sich nicht, wenn Sie uns hier festhalten.“


  Dirk schob das Kinn vor, entspannte sich aber, als der Arzt nach seinem Arm griff. „Ich will Sie hier nicht festhalten, Anders“, sagte er mild. „Aber hatten Sie nicht einen Grund, hierherzukommen?“


  „Mein Bericht ist fertig. Drei Tage hier haben mich davon überzeugt, daß es das Vernünftigste ist, aufzuhören, ehe die Verluste noch größer werden. Ich habe mich bemüht, fair zu sein, Preston. Aber, um es ganz offen zu sagen, diese Siedlung ist ihr Geld nicht wert. Die Venus-Kolonie braucht jedes Schiff, das wir erübrigen können. Und auf der Venus haben wir es mit jungfräulichem Land zu tun, Preston, nicht mit einer Staubwüste. Ich werde dafür sorgen, daß der Steuerzahler von dieser Belastung befreit wird.“


  „So ist das also. Schluß machen wollen Sie. So sehen Sie die Dinge!“


  „Ich weiß, daß Sie hier Schwierigkeiten hatten“, protestierte Anders, „aber Sie müssen doch fair sein. Was haben Sie in den letzten fünf Jahren erreicht?“


  „Das steht alles in den Berichten. Im ersten Jahr – da haben wir uns umgesehen, die Pipeline gebaut, die Hefefabrik und die Energieversorgung und die Unterkünfte.“


  „Und die anderen vier Jahre?“


  „Da waren wir damit beschäftigt, am Leben zu bleiben.“ Dirks Stimme klang bitter. „Leicht war es nicht, Anders. Was haben Sie erwartet? Ein Uranbergwerk?“


  „Das vielleicht nicht, aber Sie hätten zumindest irgend etwas tun können, um einen Ausgleich für den Aufwand zu schaffen. Neue Pflanzen, marsianische Artefakte, diese kleinen ‚Schneeflocken’, die Sie manchmal schicken, haben Sammlerwert … Irgend etwas. Für das, was Sie uns hier bringen, hätten Sie ebensogut die Sahara besiedeln können.“


  „Nein!“ Pat beugte sich vor, und ihr Gesicht war vor Zorn weiß. „Das ist nicht fair. Diese Männer haben alles riskiert, jeden Komfort und ein bequemes Leben aufgegeben, ihre Familien zurückgelassen. Sie versuchen, etwas aus diesem Projekt zu machen.“ Sie wandte sich zu Dirk. „Ich weiß, daß Sie es nicht mögen, wenn man Sie als Helden bezeichnet. Aber was sind Sie denn sonst? Und nur, weil Sie nicht für das Privileg bezahlen können, diese scheußliche Existenz hier zu führen, soll man Sie beiseite werfen?“ Sie funkelte den massigen Mann an. „Wir werden sehen, was die Öffentlichkeit darüber denkt, Anders.“ Sie verstummte, und ihre Augen leuchteten verdächtig. Anders seufzte.


  „Die Jugend ist immer romantisch, und Sie sind noch sehr jung. Die Öffentlichkeit, meine Liebe, wird genau das glauben, was sie glauben will. Sagen Sie den Leuten einfach die Wahrheit – daß das Geld der Steuerzahler für ein Projekt vergeudet wird, das nicht die geringste Erfolgschance hat –, dann werden sie laut schreien, daß man damit Schluß machen soll. Glauben Sie mir, ich weiß das, und Ihre Chefs wissen das auch. Ich kann mir nur schwer vorstellen, daß Trans-World sich auf einen Kreuzzug gegen die Regierung begeben wird.“


  „Das werden wir ja sehen. Ich möchte beide Seiten der Geschichte hören, und die Leute auf der Erde wollen das auch.“ Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum und starrte Dirk an. „Sagen Sie es ihm, Dirk! Zeigen Sie ihm doch, wie unrecht er hat! Zeigen Sie ihm, was Sie hier Wunderbares tun! Die Eroberung einer neuen Welt! Sagen Sie es ihm!“


  Dirk schüttelte langsam den Kopf. „Ich wünschte, ich könnte das, Pat. Aber ich kann nicht.“


  „Sie können nicht? Warum?“


  „Weil er recht hat, Pat.“ Er hatte das Gefühl, als hätte er ihr gerade ins Gesicht geschlagen. „Sehen Sie“, erklärte er dann niedergeschlagen, „der Mars ist eine tote Welt.“ Er hielt inne, und seine Augen wanderten von den zynischen Gesichtszügen des Arztes hinüber zu dem Mädchen. Anders saß ausdruckslos und unbeweglich wie eine Buddha-Statue hinter einem Schleier aus Rauch. Der Ventilator gab ein leises, summendes Geräusch von sich, während er Luft durch die Filter sog; trotzdem lag eine dicke Staubschicht über allem.


  „In gewisser Weise könnte der Mars eine Lektion für uns sein. Sie haben alle von radioaktivem Staub gehört, was er ist und was er bewirkt? Stellen Sie sich vor, auf der Erde gäbe es solchen Staub. Die Halbwertszeit beträgt vielleicht Tage oder Wochen oder sogar Jahre. Ein Teil davon könnte Jahrhunderte lang aktiv bleiben. Und wo dieser Staub liegt, hört das Leben auf zu existieren. Jegliches Leben. Wo der Staub liegt, ist Wüste. Und die Winde verbreiten den giftigen Staub, und die Wüsten breiten sich aus.“ Er wies nach draußen. „Was dort draußen liegt, sind die Folgen.“


  „Wollen Sie sagen, daß Mars das Opfer eines Staubkrieges war?“ Anders nahm die Zigarre aus dem Mund. „Lächerlich!“


  „Mag sein. Aber das hab’ ich nicht gesagt. Vielleicht sind die Gründe dafür, daß Mars so ist, wie er ist, ganz natürlicher Art. Vielleicht nicht. Ich bezweifle, daß wir das je erfahren werden. Aber es hat nichts zu bedeuten. Das sollte nur ein Vergleich sein, um Ihnen zu zeigen, womit wir hier zu tun haben.“


  „Aber man kann doch ganz sicher den Boden neu bepflanzen? Kann Tiere importieren? Das Leben wieder von neuem beginnen?“ Pat lehnte sich vor, und ihre Augen blitzten.


  „Ja. Mit genügend Zeit, um geeignetes pflanzliches Leben zu finden. Mit genügend Zeit, um den Boden zu bewässern und Vieh zu züchten, das imstande ist, in dieser dünnen Luft zu leben. Mit genügend Zeit, um Mittel und Wege zu finden, den Staub festzuhalten.“ Dirk sah Anders an. „Der Mars eignet sich nicht für eine kurzfristige Investition. Das wird Jahre kosten, Milliarden, Tausende von Männern und Frauen. Vielleicht dauert es eine Generation oder zwei oder mehrere. Der Preis ist eine neue Welt.“


  „Genügt Ihnen das nicht als Antwort?“ Pat starrte den Kommandanten anklagend an. „Ist es nicht das, was Sie wollen? Warum sagen Sie, daß Anders recht hat, wo Sie doch die ganze Zeit wissen, daß es nicht so ist?“


  „Nein, Pat, er hat recht. Vom Standpunkt eines Anlegers, der kurzfristig Profite sehen will, hat er recht. Warum sollte man auf dieser ausgedörrten Welt junges Blut vergeuden, wo es doch so viele andere gibt?“ Er lächelte ihr zu. „Sie sind eine Idealistin und sehen den Mars im romantischen Licht, nicht mit den Augen der Realität. Doch Romantik gibt es nicht. Was haben wir anzubieten? Arbeit. Und immer noch mehr Arbeit. Arbeit bis zum Ende. Und am Ende – den Tod.“


  „Nein!“ protestierte sie. „Nicht den Tod. Das Leben eines Planeten.“


  Dirk schüttelte langsam den Kopf.


  Anders hustete, raschelte mit seinen Papieren und versuchte seine Befriedigung zu verbergen. „Ich bin froh, daß Sie die Dinge so sehen wie ich, Preston. Aber da ist noch etwas. Für dieses Projekt ist eine Menge Geld ausgegeben worden, und es muß abgerechnet werden.“ Er hob die Hand, als er Winter protestierend schnauben hörte. „Ich gebe hier niemandem von Ihnen die Schuld – aber wir müssen realistisch sein. Sie hatten die beste Ausrüstung, die man sich vorstellen kann. Sie hatten zweihundert Männer und alles an Vorräten und Anlagen, was wir Ihnen schicken konnten. Was haben Sie getan?“


  „Gelebt haben wir.“ Winter funkelte den Mann an und wandte sich dann zu dem Kommandanten. „Was ist denn los mit Ihnen, Dirk? Warum sagen Sie denn diesem fetten Knilch nicht, was Sie von ihm halten? Wollen Sie wirklich mitansehen, wie alles, was wir getan haben, einfach weggeworfen wird? Verdammt! Wenn Hargraves jetzt hier wäre …“ Er schüttelte den Kopf. „Sie sind weich geworden, Dirk.“


  Dirks Gesicht rötete sich, und er starrte Anders an. „Vom logischen Standpunkt aus will ich zugeben, daß Sie recht haben. Aber gehen Sie nicht zu weit. Sie reden von Maschinen und Vorräten und Anlagen, aber ich spreche von Männern. Und ganz unten, an der Basis einer jeden Zivilisation, gibt es einen gemeinsamen Faktor. Etwas ganz Bescheidenes. Einen Mann mit einer Schaufel.


  Ohne ihn sind die Maschinen nutzlos. Ohne ihn können wir nichts tun. Er ist der einzige Faktor, den wir nicht ersetzen können. Und ihn haben wir nicht, Anders. Sie reden von zweihundert Männern. Fünfzig davon sind tot, davon fünfunddreißig während des ersten Jahres. Von den übrigen sind dreißig eine nutzlose Last, und fünfzig sind menschliche Wracks, unfähig, die leichteste körperliche Arbeit zu verrichten, und allein die Mühe, am Leben zu bleiben, erfordert den vollen Einsatz weiterer fünfzig. Wir haben zwanzig Männer, um einen Planeten umzukrempeln, Anders. Zwanzig Männer.“


  „Aber …“


  „Aber gar nichts.“ Pat sah Dirk an, und ihr Gesicht strahlte. „Weiß man das zu Hause? Weiß das der Kongreß?“ Sie lächelte triumphierend und sah den massigen Mann an. „Warten Sie nur, bis die Öffentlichkeit das hört, dann wird es eine Flut von Anträgen geben, und jeder Mann, der imstande ist, eine Schaufel zu heben, wird zum Mars wollen.“


  „Wird er das wirklich?“ Anders’ Stimme klang grimmig. „Ich glaube nicht. Vor fünf Jahren vielleicht. Damals hätten wir unter den Besten auswählen können. Aber jetzt?“ Er schüttelte den Kopf. „Es gibt andere Welten, neue Grenzen. Luna, Venus, die dunkle Seite des Merkur. Dort ist Leben, dort ist Abenteuer. Auf dem Mars?“ Er zuckte die Achseln. „Die Menschen sind sehr selbstsüchtig, meine Liebe. Man braucht ihnen nur Reichtum zu versprechen, Abenteuer, selbst das Vergnügen, töten zu müssen, um leben zu können, und schon gehen sie durch die Hölle selbst. Aber was hat der Mars denn anzubieten? Monotone Arbeit ohne Profit? Das Leben in einer Sandwüste, die den ganzen Planeten umfaßt?


  ’Die Sahara bietet das gleiche und der Matto Grosso mehr, und beide sind noch nicht entwickelt.“


  „Sie sind ein Zyniker“, warf sie ihm vor.


  „Kein Zyniker, nur ein Realist. Eine Siedlung wie diese muß sich selbst erhalten, um ihre Existenz zu rechtfertigen. Sie darf nicht auf Zulieferungen von draußen angewiesen sein, wenn sie nicht für sie bezahlen kann. Und dann muß sie sich ausdehnen, muß Wurzeln schlagen, ihre eigenen Kinder hervorbringen, und das erfordert natürlich Frauen. Wären Sie bereit, den Rest Ihres Lebens hier zu verbringen?“


  „Nun, ich …“ Sie verstummte verwirrt, wurde rot und wich Dirks Blick aus.


  „Hierbleiben. Kinder bekommen. Leben, alt werden und sterben und nie die Erde wiedersehen?“ Er redete eindringlich auf sie ein. „Könnten Sie ehrlich anderen Frauen sagen, dies sei ein guter Platz für eine Siedlung? Und wenn Sie nicht bereit sind, selbst hier zu leben – wie können Sie dann andere davon überzeugen?“


  Dirk sah sie an, und sein Herz schlug wie wild, während er auf ihre Antwort wartete. Er wußte, daß es unsinnig war, und dennoch wünschte er sich verzweifelt, daß sie bereit wäre, hierzubleiben. Sie wurde rot, sah sich herausfordernd um, schien gerade etwas sagen zu wollen, wurde dann wieder rot, als Anders die Achseln zuckte.


  „Sehen Sie? Es ist nicht so einfach, wie Sie sich das vorgestellt haben.“ Er raschelte mit seinen Papieren. „Bleibt uns also nur über die Evakuierung und Schließung der Kolonie zu sprechen.“ Er zögerte. „Sie begreifen natürlich, daß das etwas Zeit in Anspruch nehmen wird. Wir brauchen so dringend Schiffe für Lieferungen zur Venus …“ Er verstummte.


  „Die Kolonie aufgeben.“ Dirk blinzelte, als er die Worte aussprach, als würde ihm erst in diesem Augenblick klar, was sie bedeuteten. Bis jetzt war das Ganze fast nur ein Spiel gewesen: Er und Anders gegen das Mädchen, das Mädchen und er gegen Anders und einige Male er gegen sie beide. Ein seltsames, perverses Spiel, in dem er kalte Logik gegen innere Überzeugung gestellt hatte, Vernunft gegen Träume, dabei aber die ganze Zeit wissend, daß er nicht verlieren konnte. Und jetzt schien es plötzlich, daß er den Mann von der Erde unterschätzt hatte. Anders verfügte über mehr Macht, als er angenommen hatte. Anders hatte seine Entscheidung getroffen. Sie würden über Zahlen sprechen, und dann würde er zur Erde zurückkehren und …


  Schluß!


  Er merkte plötzlich, daß Anders mit seiner glatten Stimme weitergeredet hatte.


  „… uns Mühe geben, alles hier anwesende Personal so schnell wie möglich nach Hause zurückzubeordern. Aber wie ich schon erwähnte, Schiffe sind so knapp, daß es eine gewisse Verzögerung geben kann.“ Er lachte. „Aber ein paar zusätzliche Wochen oder Monate werden Männern nichts bedeuten, die Jahre hier waren.“ Er musterte den Kommandanten scharf. „Was ist denn?“


  „Sie werden uns im Stich lassen, uns aufgeben“, sagte Dirk langsam. „Uns hier verkommen lassen.“


  „Unsinn!“ Anders seufzte. „Müssen wir jetzt das Ganze noch einmal bereden? Sie haben mir doch recht gegeben, daß die Siedlung keinen Profit bringen kann. Ich meine, Sie müßten froh sein, daß Sie zurück nach Hause können.“


  Jemand lachte. Es war der Arzt. „Uns alle nach Hause schaffen, was? Warum sagen Sie es ihm denn nicht, Dirk? Warum zeigen Sie es ihm nicht? Uns alle nach Hause schaffen, hat er gesagt. Zum Teufel! Ich würde ihm gern dabei zusehen, wie er das macht.“ Sein Lachen klang hysterisch, und Anders runzelte die Stirn.


  „Ich kann in dem, was ich gesagt habe, nichts Komisches entdecken“, meinte er. „Ich habe nur angedeutet, daß es vielleicht nicht so einfach ist, Sie alle schnell nach Hause zu schaffen …“


  „Mit anderen Worten“, unterbrach ihn Dirk bitter, „der Kongreß beabsichtigt, die Kolonie und uns mit ihr aufzugeben.“


  „Nein. Das nicht. Wir würden das Personal nie im Stich lassen.“


  „Sie haben keine Wahl.“ Dirk lachte bitter. „Haben Sie es noch nicht erraten? Warum, glauben Sie eigentlich, daß wir so darauf aus sind, die Siedlung am Leben zu halten? Ich habe doch zugegeben, daß es ein hoffnungsloser Traum ist. Und Pat hier dachte, ich sei bescheiden, ein scheuer Held. Aber nichts wäre weiter von der Wahrheit entfernt. Wir wollen hier weg – wir alle. Der Witz ist nur, daß wir das nicht können. Wir stecken hier fest, in unserer eigenen Hölle, und niemand kann etwas daran ändern.“


  „Ich verstehe nicht …“ Anders sah zuerst Dirk und dann den Arzt an. „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Wollen wir es Ihnen zeigen?“ Winter stand auf, und Dirk folgte ihm. Das Mädchen klammerte sich an seinen Arm. Gemeinsam verließen sie den Raum.


  Die Krankenstation war kühl, still und völlig ruhig. Der Luftdruck war höher, eine Wohltat für die nach Sauerstoff ausgehungerten Lungen; die Ventilatoren kreisten lautlos und preßten die Luft durch dicke Filter. Dreißig Betten waren gleichmäßig auf beiden Seiten des Raumes verteilt, und ein schmaler Gang führte zwischen ihnen durch. Auf Wagen standen Geräte, Sauerstoffzylinder, Flaschen, Instrumente und einige zeltähnliche Gegenstände, in denen Pat künstliche Lungen erkannte. Ein ärztlicher Helfer nickte Winter zu, als sie die Station betraten.


  „Alles ruhig, Doc.“


  Winter nickte und starrte auf die Gestalt im Bett vor ihm hinab. Es war ein Mann, dünn, mit wächserner Haut und ungekämmtem Haar. Abgemagerte Hände lagen auf der Decke, die langen Finger waren fast durchsichtig, die Knöchel traten hervor. Seine Gesichtshaut war fleckig und blau, die Lippen fast grau, die Augen ein stumpfes, blutunterlaufenes Gelb. Man hatte ihm Kissen unter den Rücken geschoben, so daß er eine sitzende Haltung einnahm, und er starrte leer vor sich hin, den Mund geöffnet, in kleinen, kurzen Zügen atmend. Das war alles, was er tat. Atmen. Das war alles, wozu er imstande war.


  Pat starrte ihn voll Mitleid an, und Winter berührte sanft die leichenähnliche Hand.


  „Weeway“, sagte er leise. „Er war einer der ersten Kolonisten, unser Ernährungswissenschaftler, bis der Staub ihn erwischte.“ Er trat ans nächste Bett. „Connor. Auch einer von den ersten, der einzige außer mir – die anderen sind tot.“


  „Sind sie alle so?“ Pat schluckte und blickte die Bettenreihen entlang.


  „Ja. Extreme Fälle natürlich, die ersten Auswirkungen von Ignoranz.“


  „Aber wie?“


  „Staub. Als wir hier eintrafen, hielten wir ihn für lästig, aber nicht für gefährlich. Und wir hatten unrecht.“


  „Sie sagten, daß Sie einer der ursprünglichen Kolonisten seien. Wie kommt es, daß es Ihnen nicht genauso ergangen ist wie den anderen?“


  „Glück“, sagte der Arzt grimmig. „Glück und Arztverstand. Ich habe meistens innen gearbeitet wie Weeway und Connor, und ich war der erste, der eine Maske benutzte. Außerdem scheine ich dem Staub gegenüber so etwas wie natürliche Widerstandskraft zu besitzen. Natürlich hat er an mir auch gewirkt, aber nicht so gefährlich wie an den anderen. Und bis jetzt ist es mir gelungen, die schlimmsten Auswirkungen zu vermeiden.“ Er ging zu Anders und dem Kommandanten zurück, die an der Tür warteten. Der massige Mann wirkte schockiert und preßte immer wieder die Lippen zusammen, als müsse er sich gleich übergeben.


  „Das sind dreißig, die schlimmsten Fälle, und jeder Schock würde sie umbringen.“ Dirk starrte Anders an. „Wissen Sie jetzt, weshalb wir hier nicht weg können? Der Beschleunigungsschock würde sie töten.“


  „Aber Dirk!“ Pat biß sich auf die Lippen. „Diese Männer dort drinnen würden bestimmt nicht wollen, daß Sie sich selbst opfern? Die würden das doch verstehen. Ich weiß, das klingt schrecklich, aber …“ Sie zögerte. „Euthanasie?“


  „Nein.“ Dirk setzte sich. „Verstehen Sie mich nicht falsch, Pat, aber so einfach ist es nicht.“ Er lächelte ihr zu. „Sie werden weiterhin darauf bestehen, in uns Helden zu sehen, aber das sind wir nicht. Diese Männer dort in der Krankenstation sind nur die extremen Fälle. Es gibt auch andere, an die man auch denken muß. Sie können keine körperliche Arbeit verrichten, aber sie können Geräte überwachen, Akten rühren, ein Dutzend nützlicher, kleiner Verrichtungen. Auch sie würde der Beschleunigungsschock töten.“


  „Aber warum? Warum lassen Sie sich zwingen, hierzubleiben, weil ein paar Männer krank sind?“ Pat packte seinen Arm. „Ich will helfen, das wissen Sie. Aber wie kann ich das, wenn Sie nicht einmal den Versuch machen, sich selbst zu helfen?“


  „Den machen wir doch“, sagte er schroff. „Auf die einzige Weise, die uns möglich ist.“ Er schüttelte den Kopf, als er ihren enttäuschten Blick sah. „Es gibt hier etwa zwanzig Männer, die nach Hause zurückkehren und ein normales Leben leben könnten. Und dann gibt es etwa fünfzig weitere, die zwar die Reise überleben würden, dann aber Invaliden wären. Vom Rest würden etwa zwanzig überleben und für immer ans Bett gefesselt sein, wie die, die Sie gesehen haben.“ Er sah, daß sie ihn unterbrechen wollte, und hob die Hand, um ihren Ausruf zu unterdrücken. „Unsere einzige Hoffnung, alle am Leben zu halten, besteht darin, daß wir die gesunden Männer hierbehalten, damit sie die schwere Arbeit leisten. Nicht nur das, sondern wir brauchen Ersatzleute für sie, wenn sie einmal nicht mehr dazu imstande sind. Sie sehen also, wir sind alle recht selbstsüchtig.“


  „Aber Sie tragen doch alle Masken. Warum leiden Sie auch unter dem Staub?“


  „Zeigen Sie mir einen einzigen Punkt in der ganzen Siedlung, der frei von Staub ist, und ich schenke Ihnen den ganzen Planeten. Wir können ihn nicht fernhalten. Keine Maske und kein Filter können vollkommenen Schutz bieten.“


  Pat nickte und dachte an das, was sie während des Sturmes erlebt hatte. Sie sah Dirk erschreckt an. „Wie lange sind Sie schon hier?“


  „Etwa vier Jahre. Ich habe das Kommando übernommen, als Hargraves vor zwei Jahren starb.“ Er war bemüht, die Bemerkung beiläufig klingen zu lassen. „Mason sagt, Sie starten in ein paar Stunden.“


  „Das ist jetzt nicht wichtig“, sagte sie. „Wie kommt es, daß Sie keine Staubvergiftung haben?“


  „Glück, nehme ich an.“ Er sah sie nicht an. „Ich bin vorsichtig gewesen.“


  „Warum lügen Sie sie eigentlich an, Dirk?“ Winters zynische Stimme hallte von der Tür herüber. „Sie wird sich fragen, was an Ihnen nicht stimmt und warum Sie ihr keinen Antrag machen.“ Er sah sie grinsend an. „Wenn er es Ihnen nicht sagen will, dann werde ich es tun. Nehmen Sie ihn mit zur Erde, und er wird den Rest seines Lebens im Bett verbringen, und ein langes Leben wird es nicht sein.“


  „Verdammt, Winter! Mußten Sie es ihr so sagen?“


  „Ja, Dirk.“ Winter zog ihn von dem schluchzenden Mädchen weg. „Besser jetzt als später.“
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  Sie standen am Rand des Startgeländes und beobachteten das geschäftige Treiben rings um das Raketenschiff. Männer in Overalls und Masken entluden die letzten Vorräte und brachten dafür ein paar Kisten mit Staub an Bord. Jämmerlich wenig für die langen Jahre der Arbeit. Dirk fühlte sich wohler. Jetzt, da Pat Bescheid wußte, hatte sich zwischen ihnen alles verändert. Es war gut, ihr nichts mehr vormachen zu müssen. Er lächelte ihr zu.


  „Hat es Ihnen hier gefallen?“


  Sie lachten beide. Vom Fuß der Laderampe winkte ihnen eine schmächtige Gestalt zu; es war Mason, der sich verabschiedete. Pat fröstelte.


  „Kalt?“


  „Nein.“ Das war ungewöhnlich knapp.


  „Was halten die Leute zu Hause von uns, Pat?“


  „Einige denken, daß Sie Helden sind, und der Rest hält Sie für Narren.“ Immer noch dieselbe ausdruckslose Stimme. Er packte sie an den Schultern und drehte sie herum, so daß sie ihm in die Augen sehen mußte.


  „Was ist denn, Pat? Stehen Sie jetzt nicht mehr auf unserer Seite?“


  „Oh, Dirk!“ Plötzlich lag sie in seinen Armen, und ihr schlanker Körper zitterte unter der Aufwallung ihrer Gefühle. „Warum können Sie nicht mit nach Hause kommen?“


  „Wegen der Schwerkraft, Liebste. Selbst wenn wir den Startschock überstehen könnten.“ Die Worte kamen leicht über seine Lippen. „Bei der geringeren Schwerkraft, die hier herrscht, kommen wir mit weniger Sauerstoff aus, brauchen weniger Lungenkapazität, um zu überleben. Obwohl die Luft hier viel dünner ist, bleibt unter dem Strich sogar ein kleiner Vorteil.“ Er lachte, versuchte sie aufzuheitern. „Jetzt, wo Anders begreift, wie die Dinge stehen, und wo Sie uns helfen, werden wir Mittel und Wege finden, daß der Staub liegenbleibt, und wir werden genügend Nachschub bekommen – und Männer auch.“ Er hielt ihre zitternde Gestalt sanft fest.


  Anders kam jetzt durch den Staub auf sie zugestapft, und Winter schritt wie ein seltsamer Vogel neben ihm her. Als sie an ihnen vorübergingen, rief er ihnen zu: „Nur noch fünf Minuten, Pat. Sie gehen jetzt besser an Bord, wenn Sie nicht die nächsten drei Monate hier verbringen wollen.“


  Dirk gab durch eine Handbewegung zu verstehen, daß er gehört hatte. Neben ihm hob das Mädchen den Kopf.


  „Dirk? Würde es etwas ausmachen, wenn wir die Masken eine Minute abnehmen?“


  Er runzelte die Stirn und sah den Staubkreis an, den die Gebläse am unteren Teil des Schiffes gesäubert hatten, und starrte über die Wüste hinaus. Es wehte kein Wind, und abgesehen von den Staubfontänen, die Anders und der Arzt beim Gehen erzeugt hatten, war die Luft klar. „Ich denke nicht.“


  „Gut, dann nehmen Sie sie ab.“


  Mit plötzlich zitternden Händen tat er, worum sie ihn gebeten hatte. Pat wurde rot, als sie ihre Maske herunterzog. Und dann hob sie wortlos die Lippen.


  Für Dirk war der Kuß wie das Himmelreich.


  Und dann ließ sie ihn stehen, rannte über den Staub auf die wartende Rakete zu. Er sah ihr zu, wie sie die Rampe erreichte, hinaufstieg und im Schiffsrumpf verschwand. Die Luke schloß sich, und die Rampe wurde weggezogen. Automatisch setzte er die Maske wieder auf.


  Die Sirene heulte auf, und Flammen schossen aus den Düsen. Gedämpfter Donner drang an seine Trommelfelle, und dann stieg die Rakete langsam den wartenden Sternen entgegen. Er sah ihr nach, bis der Flammenfinger eingeschrumpft und zwischen den Tausenden anderer glitzernder Punkte am Himmel verschwunden war.


  Er spürte eine Hand auf der Schulter. Es war Winter, mit einem Bündel unter dem Arm und einem seltsamen, sanften Ausdruck in dem schmalen, normalerweise zynisch blickenden Gesicht. „Sie wird wiederkommen“, sagte er mit ruhiger Überzeugung.
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  Die Redaktion der Trans-World füllte einen ganzen Wolkenkratzer am Rand von New York. Hier wurden die Nachrichten gesammelt, geordnet, gekürzt, umgeschrieben, mit menschlicher Würze versehen, mit Werbung durchsetzt und an die Zeitungen, Radio- und Fernsehstationen und die öffentlichen Bildschirme verbreitet.


  McIllrayne zog einen dicken, blauen Strich quer über das Blatt, kritzelte unten seine Initialen hin und warf es in den Ablagekorb. Er griff automatisch nach dem nächsten Blatt, überflog es mit geübtem Blick, brachte eine kleine Änderung an und gab es zur Veröffentlichung frei. Der Interkom links von ihm summte, als er gerade nach dem dritten Artikel griff.


  „Ja?“


  „Das Observatorium auf Luna meldet Sichtung der Mars-Rakete. Haben wir unsere Leute auf dem Landefeld?“


  „Natürlich.“


  „Genügend?“


  „Ich habe Leute dort“, sagte McIllrayne mit belegter Stimme. „Wollen Sie mir beibringen, wie ich meine Arbeit machen soll?“


  „Werden Sie nicht gleich wild“, herrschte die Stimme ihn an. „Andere werden genausoviel Leute wie Sie dort haben, aber ich will mehr. Dieser Major Randolph war lange unterwegs, und wir wollen eine exklusive Story. Können Sie jemanden an ihn heranbringen?“


  „Bei den Sicherheitsvorkehrungen, die die heutzutage treiben? Sind Sie verrückt?“


  „Nein, das bin ich nicht, und der Alte auch nicht. Jemand hat ihm einen Tip gegeben, daß etwas in der Luft liegt. Wir wollen mehr wissen.“ Die Stimme wurde nachdenklich. „War da nicht eine Frau, die zum Mars gereist war?“


  „Easton.“ McIllrayne gab ein unanständiges Geräusch von sich. „Ich erinnere mich jetzt an sie. Sie wollte einen Kreuzzug für den Mars in Gang setzen. Eine Weile füllte das die Seiten, aber sie wollte sich nicht damit zufriedengeben.“


  „Das ist sie. Schaffen Sie sie her.“


  „Warum? Wir haben sie vor drei Jahren gefeuert, und außerdem ist es bestimmt schon fünf Jahre her, daß sie auf dem Mars war. Was ist denn so wichtig an ihr?“


  „Sie ist eine Frau – oder?“ Die Stimme am anderen Ende gab ein zynisches Glucksen von sich. „Wollen Sie mir sagen, daß Männer, die seit Jahren kein weibliches Wesen mehr gesehen haben, die einzige Frau vergessen könnten, die sie zu Gesicht bekommen haben? Schaffen Sie sie her, McIllrayne. Dieser Randolph wird aus den Pantoffeln kippen, wenn er ein freundliches Gesicht sieht. Und außerdem hat die Sicherheits-Abteilung sie doch freigegeben, oder?“


  „Mhm.“ McIllrayne nickte nachdenklich und legte das Gespräch auf eine andere Leitung. „Ja, stimmt.“ Er drückte einen Knopf. „Personal-Abteilung? Schaffen Sie mir eine ehemalige Angestellte her, eine Frau, Easton heißt sie, Pat Easton.“
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  Er stand breitbeinig am Fuß der Rampe und starrte auf das von den Raketenflammen versengte Stück Boden zwischen seinen Füßen. Die Schwerkraft zerrte an ihm, zog seinen Kopf herunter und beugte seinen Rücken. Sein Hals schmerzte, und unter seinen gequälten Rippen pochte sein überanstrengtes Herz. Der ungewohnte Luftdruck ließ seine Ohren dröhnen und seinen Schädel pochen.


  Es regnete, ein feiner Nieselregen, der in schweren Tropfen auf seinem unbedeckten Kopf hing und sich mit dem Schweiß vermischte, der ihm in Perlen auf dem Gesicht stand. Windböen trafen ihn mit fast schmerzhafter Gewalt, und fremde Gerüche irritierten seine Nase. Geräusche drangen an sein Ohr, tief und erschreckend laut. Er biß die Zähne zusammen, verzog die Lippen zu einem Grinsen – und hob den Kopf, um in die Kamera zu lächeln.


  Blitzlichter zuckten wie ein Sommergewitter. Eine Kinokamera auf dem Dach eines Wagens fing ihn mit ihrem Teleobjektiv ein. Er kniff die Augen zusammen, um das Nachglühen der Blitzlichter loszuwerden. Und plötzlich waren rings um ihn Menschen.


  Ein korpulenter Mann packte seine Hand und lächelte in die Kameras. Eine Frau in einem Pelzmantel, die nach teurem Parfüm stank, warf die Arme um ihn, drückte die Wange gegen seine – und lächelte in die Kameras. Andere, alle mehr auf die Kameras bedacht als auf ihn. Alle, mit Ausnahme eines einzigen.


  Er stand ganz vorne in der Menge. Ein großer, dünner Mann mit einem Raubvogelgesicht, mit Silberfäden im Haar und ernsten, ein wenig glasig blickenden Augen. Er lächelte, als Randy ihn bemerkte, und arbeitete sich dann nach vorne, schob die anderen mit den Ellbogen weg. „Major Randolph, mein Name ist Cordray, Doktor Cordray. Darf ich Sie auf der Erde willkommen heißen?“


  „Warum nicht?“ Randy schloß, plötzlich müde geworden, die Augen. „Paßt Ihnen meine Pose?“


  „Was?“ Cordray runzelte die Stirn und lächelte dann, als er bemerkte, was der andere meinte. „Das überlasse ich den Politikern und den Telestars. Wie fühlen Sie sich?“


  „Scheußlich.“


  „Ich weiß. Halten Sie noch ein wenig durch, wenn es geht. Der erste Eindruck ist immer wichtig, das wissen Sie ja.“ Er sagte nicht, wofür er wichtig war, und Randy war zu müde, um ihn zu fragen. Rings um ihn plätscherte ein wirres Durcheinander von Stimmen an seine Ohren, und Männer und Frauen schoben sich auf ihn zu.


  „Gute Reise gehabt, Major?“


  „Haben Sie uns etwas Neues zu sagen?“


  „Schon irgendwelche Eingeborenen gefunden?“


  Er ließ das Lächeln auf seinen schmerzenden Gesichtszügen kleben, während er knappe Antworten von sich gab. „Ja. Nein. Nein.“ Erleichtert hörte er Cordrays gleichmäßige Stimme und spürte den festen Griff, mit dem der andere seinen Arm umschlossen hielt, während er ihn an den Rand des Landefelds schob.


  „So, Boys, der Major hat eine anstrengende Reise hinter sich und muß ausruhen.“ Er lachte. „Und außerdem, warum naß werden? Drüben im Hotel gibt es eine Pressekonferenz, und die Getränke sind gratis.“


  Sie lachten und machten den Weg zu dem wartenden Wagen frei. Cordray riß die Tür auf, schob sich hinein und winkte Randy, ihm zu folgen. Er zog den Kopf ein, stemmte eines seiner bleiernen Beine in das Fahrzeug und drehte sich um, als eine Frau ihm eine letzte Frage zurief.


  „Wie fühlt man sich, wenn man wieder zu Hause ist, Major?“


  Er blickte zu dem stumpfen, bleigrauen Himmel auf, sog die dicke, widerwärtige Luft in sich hinein und grinste. „Wunderbar!“


  Er bildete sich sogar ein, daß die Antwort ehrlich war.


  Als er dann in seinem Hotelzimmer war, sank er auf den Bettrand, stützte den Kopf auf die Hände, die Ellbogen auf die Knie und zitterte vor Übelkeit. Cordray fühlte seinen Puls, verzog den Mund, als er die gelbliche Blässe seiner feuchten Haut sah, und verschwand ins Badezimmer. Randy hörte, wie die Wanne sich füllte, ein Geräusch, das er fünf Jahre lang nicht mehr gehört hatte, und blickte auf, als der Arzt auf ihn zukam.


  „Als Arzt kann ich Ihnen nachempfinden, wie Sie sich fühlen“, sagte Cordray sanft. „Und als Arzt verordne ich ein warmes Bad. Ziehen Sie Ihre Sachen aus.“ Er war ihm behilflich, die bis zum Knie reichenden Staubstiefel abzustreifen, öffnete den Reißverschluß des dicken Overalls und schälte ihn aus seiner wollenen Unterwäsche. Zornig wehrte Randy die helfenden Hände ab und wäre, als er sich taumelnd aufrichtete, beinahe umgefallen. Die Wut verlieh ihm Kraft, und der Stolz machte es ihm möglich, ohne Hilfe ins Badezimmer zu gehen. Dankbar ließ er sich in das warme Wasser sinken. Die Flüssigkeit umspülte seinen schmerzenden Körper.


  „Besser?“ Cordray lehnte unter dem Türrahmen und starrte den nackten Mann mit professionellem Interesse an. Randy seufzte wohlig und streckte sich.


  „Herrlich!“


  „Ich dachte schon, daß ein Bad helfen würde. Das Wasser stützt Ihren Körper und verringert die Last der Schwerkraft. Ich werde einen Masseur kommen lassen. Ihre Muskeln werden eine Weile schrecklich weh tun, aber da hilft eine Massage. Legen Sie sich einfach hin und entspannen Sie sich.“


  Alleingelassen, ließ Randy sich treiben, lag gestreckt in der Wanne und stützte sich mit den Händen. Wie alle Kolonisten war er von kleinem Wuchs; große Männer hatten mehr Masse, brauchten mehr Sauerstoff, mehr Lebensmittel, mehr Stoff für ihre Kleidung. Randy war knapp über einen Meter fünfzig groß, und der größte Mann auf dem Mars war nicht größer als einen Meter fünfundsechzig. Er lächelte, als er an sie dachte. Sie hatten ihn um diese Reise nach Hause beneidet, hatten ihn unbarmherzig verspottet, ihn davor gewarnt, daß er im Regen ertrinken könne, und ihm geraten, sich von Wasser jeder Art fernzuhalten. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, und er starrte mit plötzlicher Bitterkeit seine spindeldürren Arme, seine Beine und seinen ausgemergelten Körper an.


  Und dabei war er einmal ein Athlet gewesen.


  Es lag zu lange zurück, dachte er niedergeschlagen; fast fünf Jahre waren es jetzt, und er hatte es nicht einmal geahnt. Keiner von ihnen hatte es geahnt. In den Wochen des freien Falls hatte er sich ganz normal gefühlt. Und dann waren der Schock der Bremsverzögerung und die wachsende Schwäche gekommen. Die erste Andeutung von Verzweiflung hatte er empfunden, als er die Laderampe hinuntergegangen war. Nicht einmal die Kraft eines Kindes hatte er gehabt.


  Menschen sind anpassungsfähig. Menschen können mit weniger Wasser zurechtkommen, mit weniger Nahrung, und innerhalb gewisser Grenzen passen sie sich ihrer neuen Umgebung an. Muskeln gewinnen Kraft, wenn sie benutzt werden, wachsen, entwickeln sich. Und in gleicher Weise können sie verkümmern und dahinschwinden. Bei einem Drittel der normalen Schwerkraft konnten die Kolonisten bei niedrigem Luftdruck leben und mit weniger Sauerstoff auskommen. Aber sie hatten dafür bezahlt. Die nicht beanspruchten Muskeln hatten ihre Kraft verloren, und inzwischen war es eine Tortur, auch nur zu stehen.


  Cordray kam ins Badezimmer. Er lächelte. „Ich habe einen guten Mann gefunden. Er kommt gleich herauf und wird Ihr ständiger Masseur sein.“ Er setzte sich auf den Rand der Badewanne. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Sie so betrachte, aber als Arzt interessieren mich die Auswirkungen einer fremden Umgebung auf die menschliche Physiologie.“


  „Sehen Sie nur genau hin“, knurrte Randy. „Nicht besonders hübsch, wie?“


  „Nein, aber sicher zu erwarten.“ Cordray untersuchte den hageren Körper eifrig. „Abmagerung, verursacht durch schlechte Ernährung. Die Muskeln verkümmert – unvermeidbar bei geringer Schwerkraft. Wir haben dieses Problem schon an den Arbeitern bemerkt, die vom Mond zurückgekehrt sind. Und der Hautzustand muß auf Vitaminmangel zurückzuführen sein.“ Er nickte. „Wir können eine Menge von Ihnen lernen, Major.“


  „Vielleicht. Wie lange wird es dauern, bis ich wieder in Form bin?“


  „Das getraue ich mich nicht abzuschätzen. Schließlich sind fünf Jahre eine lange Zeit.“ Der Arzt erhob sich vom Wannenrand. „Machen Sie sich keine Sorgen, wir kriegen Sie schon wieder fit.“ Er lauschte auf ein Geräusch im Nebenzimmer. „Sie ziehen sich jetzt besser an. Sie haben Besuch.“


  Randy kletterte unter Schmerzen aus der Wanne.


  Anders war in den letzten fünf Jahren fett geworden. Er saß da, die unvermeidliche Zigarre im Mund, und blies Rauch nach seinem Begleiter. „Major Randolph, das ist General Clarkson. Clarkson, Major Randolph.“ Er ließ sich auf den kleinen Stuhl sinken und kam zur Sache. „Cordray hat mir gesagt, das Stehen würde Ihnen Schwierigkeiten bereiten. Ich hoffe, der Zustand dauert nicht zu lange.“


  „Dem kann ich nur beipflichten“, sagte Randy trocken. Er lag ausgestreckt auf dem Bett, seine Muskeln taten höllisch weh, und er wünschte sich in die warme Behaglichkeit des Bades zurück. Anders gestikulierte mit seiner Zigarre.


  „Wissen Sie, warum man Sie zurückgerufen hat?“


  „Ich nehme an, der Ablauf meines Fünfjahres-Kontrakts hat etwas damit zu tun. Habe ich da unrecht?“


  „Ja“, sagte Anders und schnippte Asche auf den Teppich. „Sie wissen natürlich, daß ich jetzt die Behörde für außerplanetarische Angelegenheiten leite?“


  „Ich habe da ein Gerücht gehört.“


  „Das ist kein Gerücht“, versicherte ihm Anders. „Außerdem, zu Ihrer Information, sämtliche Kontrakte mit auf dem Mars stationiertem Personal sind für null und nichtig erklärt worden.“


  Randy runzelte nachdenklich die Stirn und sah auf seine nackten Zehen. „Warum hat man das getan?“


  „Das werden Sie später begreifen. Und jetzt, um zur Sache zu kommen. Es ist wichtig, daß die ursprüngliche Begeisterung, die bei der ersten Kolonisierung des Mars herrschte, wieder zum Leben erweckt wird. Ihre Aufgabe wird es sein, der Kolonie durch eine Folge von Vorträgen, öffentlichen Auftritten und dergleichen Publicity zu verschaffen. Man wird ein Programm für Sie ausarbeiten und die Einzelheiten später klären.“ Er gluckste. „Wir hatten Glück. Die Trans-World hat diese Reporterin ausgegraben, die sie damals zum Mars geschickt hatten. Sie wissen schon, wen ich meine. Sie ist damals mit mir gereist und wollte bei ihrer Rückkehr so etwas wie einen Kreuzzug ins Leben rufen. Ich habe zugestimmt, daß sie sich in Ihrer Nähe aufhält, und wir können ihr vertrauen und wissen, daß sie uns helfen wird.“


  „Vielleicht würde der Major gern erfahren, weshalb man ihn zurückgerufen hat“, meinte Cordray. Anders nickte.


  „Natürlich.“ Er sah zum General hinüber. „Clarkson! Würden Sie den Major ins Bild setzen?“


  Der Offizier rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Er schien sich ohne seine Uniform unwohl zu fühlen. „Wenn Sie es für notwendig halten“, stieß er hervor. „Ich persönlich hätte gedacht, daß ein Befehl für einen Soldaten Erklärung genug sein müßte.“


  „Ich bin kein Soldat“, erklärte Randy. „Ich habe mein Offizierspatent zurückgegeben, als ich mich für den Mars-Einsatz verpflichtete.“


  „Machen Sie weiter, Clarkson!“ herrschte Anders den General an. „Sie vergeuden Zeit.“


  „Die Analyse des Staubes, den Sie mit den Nachschubraketen zur Erde geschickt haben, zeigt ein gewisses Maß an Radioaktivität“, sagte der General. „Ich kenne die wissenschaftlichen Formulierungen nicht, aber anscheinend enthält der Staub Spuren eines leicht spaltbaren Elements in gleichmäßiger Verteilung.“ Er machte eine Pause und starrte den Mann auf dem Bett an. „Sie begreifen natürlich, was das bedeutet?“


  „Nein“, sagte Randy ausdruckslos. „Wir wissen schon seit Jahren von der Radioaktivität. Woher kommt das plötzliche Interesse?“


  „Wir haben herausgefunden, wie man das Element separieren kann, und es ist ungeheuer energiereich. Eine Anlage auf dem Mars könnte das Element raffinieren, konzentrieren und unmittelbar versenden.“


  „Ich verstehe.“ Randy stützte sich mühsam auf einen Ellbogen, und seine Augen glänzten. „Das ist genau das, was wir brauchen! Von dem Augenblick an, da es einen verkaufsfähigen Exportartikel für den Mars gibt, ist die Zukunft der Kolonie gesichert. Wenn sich das herumspricht, wird sich jede Nation auf der Erde bemühen, Raketen zu bauen, Männer zum Mars zu schicken und dort neue Siedlungen zu gründen. Das ist die Chance für den Mars!“


  „Die Nachricht darf nicht bekannt werden.“ Clarkson starrte den erregten Major kühl an. „Die internationale Situation ist viel zu kompliziert, als daß solches Material in irgendwelche anderen Hände als die unseren fallen darf.“


  „Und deshalb brauchen wir Ihre Hilfe.“ Anders nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarre. „Wenn wir aus der Kolonie einen Militärstützpunkt machen, warnt das unsere Gegner und läßt sie ahnen, daß wir etwas Wichtiges gefunden haben. Dann würden sie genau das tun, was Sie angedeutet haben, nämlich Männer und Kriegsmaterial zum roten Planeten schaffen und dort versuchen, die Macht zu übernehmen. Das bedeutet Krieg auf dem Mars, und wir wollen nicht, daß es dazu kommt. Wollen Sie das?“


  „Selbstverständlich nicht.“


  „Genau. Dies ist unser Plan. Ihre Aufgabe ist es, neue Begeisterung zu wecken und damit die Bereitschaft der Bevölkerung, dem Kolonisationsprojekt mehr Mittel zur Verfügung zu stellen. Den Rest können Sie uns überlassen.“ Er lächelte. „Sie brauchen sich um nichts Sorgen zu machen, Major. Wir sind ebenso daran interessiert, daß die Kolonie Erfolg hat, wie Sie. Und wenn Sie Ihre Rolle richtig spielen, gibt es keinen Anlaß, warum es nicht dazu kommen sollte.“ Er stand auf. „Außerdem sollte das eine sehr angenehme Rolle für Sie sein. Nicht viele Männer bekommen die Chance, den Helden zu spielen.“ Immer noch lächelnd, verließ er das Zimmer, dicht gefolgt von dem säuerlich blickenden General. Und Randy sank auf das Bett zurück und zuckte zusammen, als seine schmerzenden Muskeln ihn wieder daran erinnerten, wo er war.
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  Der Masseur ließ etwas Öl in seine flache Hand tröpfeln und begann mit seiner Arbeit. Zuerst spürte Randy Schmerzen, aber dann gewöhnte er sich daran und empfand die wohltuende Wirkung. Er versank in einen seltsamen Zustand, der halb Schlaf und halb nur ein Aufhören seiner Gedanken war. Das Klicken der Tür weckte ihn.


  „Doktor Cordray.“ Der Rhythmus, mit dem die Hände des Masseurs sich bewegten, hörte nicht auf, während er sich umdrehte und auf die offene Tür starrte. Dann schob er geschickt ein Handtuch zurecht. Randy folgte seinem Blick und wurde rot.


  Ein Mädchen, besser gesagt, eine junge Frau stand im Raum. Nicht groß, gut proportioniert, mit kurzem Haar und zweifelnder Miene. Randy starrte sie verwirrt an.


  „Pat!“ Er richtete sich halb auf und hätte beinahe das Handtuch vergessen. „Pat! Erinnern Sie sich nicht an mich?“


  „Natürlich.“ Sie lächelte, und fünf Jahre schienen zu verschwinden, als hätte es sie nie gegeben. „Major Randolph. Ich bin Ihnen auf dem Mars begegnet.“


  „Stimmt.“ Er grinste und erinnerte sich an das, was Anders ihm gesagt hatte. „Jetzt fällt es mir wieder ein: Sie werden als Expertin für Publicity oder so etwas für mich tätig sein.“


  „Als Public-Relations-Beauftragte.“ Sie lächelte, als Cordray ins Zimmer trat. „Schon gut. Die Sicherheits-Abteilung hat mich überprüft, und Direktor Anders weiß, daß ich hier bin.“


  „Setzen Sie sich.“ Randy zupfte an seinem Handtuch und bedeckte seine Blöße mit dem Morgenrock, den der Masseur ihm reichte. „Wie ist es Ihnen ergangen? Wir haben noch Monate nach Ihrer Abreise über Sie gesprochen, sogar Wetten abgeschlossen, ob Sie wieder zurückkehren würden.“ Als er ihre Miene sah, wurde er ernst. „Stimmt etwas nicht?“


  „Nein, es ist nur … Wie geht es Doktor Winter? Devine? Den anderen?“ Ihm fiel auf, daß sie Preston nicht erwähnte, und plötzlich haßte er sich für das, was er ihr sagen mußte.


  „Winter geht es gut. Den alten Knacker bringt wohl nichts um. Devine versucht immer noch, im Staub Pflanzen zu züchten. Einmal hat er es sogar fertiggebracht, irgendein Moos unter Glas wachsen zu lassen; aber als er es dann verpflanzte, ist es eingegangen. Die Kolonie ist gewachsen, seit Sie sie gesehen haben: mehr Häuser und mehr Männer, und wir haben es schließlich sogar geschafft, den Staub zu binden.“ Er berührte ihre Hand. „Das meiste, was geschehen ist, verdanken wir Ihnen.“


  „Und die Invaliden?“ Sie sah ihn dabei nicht an. „Dirk?“


  „Wir haben jetzt keine Invaliden“, sagte er leise. „Jedenfalls nicht so, wie Sie sie gesehen haben. Sie – sind gestorben.“


  „Und Dirk?“


  „Vor zwei Jahren“, sagte er mit weicher Stimme. „Er brach eines Tages zusammen: der Staub hat ihn erwischt. Und dann wollte er nicht noch ein paar Jahre damit verbringen, sich an einem Leben festzuklammern, das nicht wert war, daß man es lebte.“


  „Und da hat er sich selbst getötet.“ Sie blinzelte ein paarmal. „Wie schrecklich!“


  „Nicht schrecklich“, korrigierte er sie. „Unvermeidlich. Sehen Sie, das Gleichgewicht zwischen den Gesunden und den Kranken wuchs, bis es wirtschaftlich unmöglich geworden war, sie noch am Leben zu erhalten. Winter hat darauf hingewiesen, und in gewisser Weise hat auch Ihr Besuch dazu beigetragen, daß wir die Dinge in einem anderen Licht sahen. In einer neuen Zivilisation kann man nicht einfach kritiklos die alten Gesetze und Sitten übernehmen. Und was auf der Erde richtig ist, muß noch lange nicht auch auf dem Mars richtig sein.“


  „Natürlich.“ Sie schüttelte sich. „Ich sollte nicht zu lange bleiben, aber ich wollte Sie sehen, um über das Programm und über andere Dinge zu sprechen.“ Er fragte sie nicht, was sie damit meinte. „Ich habe veranlaßt, daß die Schneider und auch andere morgen früh kommen. Nächste Woche beginnen wir mit der Vortragstour.“ Sie sah Cordray an. „Glauben Sie, daß er bis dahin soweit sein wird?“


  „Vielleicht. Mit regelmäßigen Massagen, viel Ruhe und immer vorausgesetzt, daß er nicht zuviel stehen muß.“ Der Arzt nickte. „Ich glaube, dann haben wir ihn bis dahin in Form.“


  „Gut.“ Sie lächelte und erhob sich von der Bettkante. „War nett, Sie zu sehen, Major. Bis morgen also.“


  „Bis morgen.“ Er lächelte, als er ihr nachsah.
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  „Das erste, was ich nach der Rückkehr zur Erde getan habe“, sagte Randy und machte eine effektvolle kleine Pause, „war, ein Bad zu nehmen.“ Noch eine Pause. „Das erste in beinahe fünf Jahren.“


  Seine Zuhörer rutschten unruhig herum, und dabei wehte eine Wolke von Parfüm zur Rednertribüne. Randy rümpfte die Nase, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Er war müde, sein Kopf schmerzte. Er sah völlig anders aus als vor zwei Wochen. Der graugesichtige Mann, abgemagert, fast zu schwach, um auf den Beinen zu stehen, hatte dem strahlenden Helden Platz gemacht. UV-Lampen hatten seine Haut zu einem dunklen Bronzeton gebräunt. Experten hatten sein Haar gefärbt und ihm eine neue Frisur verpaßt. Ausgepolsterte Kleider, raffiniert geschnitten, verbargen geschickt seine verkümmerten Muskeln und verliehen ihm den täuschenden Anschein muskulöser Kraft. Selbst höhere Absätze und dickere Sohlen trug er, um größer zu erscheinen.


  Anders hatte die Achseln gezuckt, als er protestiert hatte.


  „Wir können uns keinen kranken Helden leisten, Randolph. Diese Frauen erwarten einen kühnen Abenteurer, jemanden, zu dem sie aufblicken und auf den sie stolz sein können. Jemanden, den man ein wenig beneidet.“ Er hatte ihm zugezwinkert. „Und vergessen Sie nie, daß die Frauen-Clubs am Geldhahn sitzen. Sie sind es, die Sie am allermeisten überzeugen müssen.“


  Randy sah sie sich an. Eine Musterkollektion neurotischer Frauen, begierig auf jeden nacherlebten Nervenkitzel.


  „Die ersten paar Jahre waren hart“, fuhr er fort. „Wir waren völlig von den wenigen Vorräten abhängig, die wir mitgebracht hatten. Es war ein bitterer Kampf, hart, gefährlich; viele tapfere Männer sind gestorben, und ihre Gebeine bleichen in fremder Erde.“


  Er machte wieder eine Pause und folgte damit den Instruktionen, die die Semantiker ihm gegeben hatten, darauf bedacht, ein Höchstmaß an emotionaler Reaktion herauszuholen.


  „Nachdem wir die Energieversorgung, die Hefefabrik und die Unterkünfte gebaut hatten und soweit waren, daß wir Wasser aus den Polarregionen herunterpumpen konnten, wurde es viel einfacher.“ Er verbarg ein Lächeln, als er daran dachte, was „einfacher“ bedeutete. „Wir mußten hart arbeiten, und das müssen wir immer noch. Aber dafür gibt es auch einen Ausgleich. Die niedrige Schwerkraft, der Kameradschaftsgeist, das Wissen, daß wir die Vorhut von Millionen sind, die nach uns kommen werden.“ Er musterte sie ernst und starrte in ihre aufmerksamen Gesichter. „Das Wissen, daß wir fast ohne Hilfe eine neue Welt bauen.“


  Jetzt applaudierten sie; das taten sie an dieser Stelle immer. Er stand stumm da, während ihr Beifall von den Wänden widerhallte. Ein Scheinwerfer tauchte ihn plötzlich in grelles Licht, und eine Kapelle stimmte martialische Musik an. Claqueure sprangen auf.


  „Auf zum Mars!“ riefen sie. „Auf zum Mars!“


  Randy stand da, die Arme verschränkt, ein grimmiges Lächeln auf den Lippen. Das war für die Zuhörer bestimmt. Die populäre Vorstellung des Helden mit den eisernen Muskeln und dem kantigen Kinn. Im Innern war ihm speiübel. Er war Pragmatiker genug, um daran zu glauben, daß der Zweck die Mittel heiligte; aber diese stupide Hysterie, diese gedankenlose Emotionalität erfüllte ihn mit Scham. Der Mars war eine saubere Welt. Emotionen wie diese hatten dort keinen Platz. Er dachte an die Kolonie und empfand plötzlich ein Gefühl des Heimwehs, malte sich ihre verächtlichen Blicke aus, wenn sie ihn jetzt sehen könnten.


  Die Vorhänge senkten sich vor ihm, und der Scheinwerfer verlosch. Die Kapelle wechselte die Melodie, die Nationalhymne brachte Ordnung in die Versammlung, während sich Helfer zwischen der Masse bewegten und die fast hysterischen Frauen dazu veranlaßten, Erklärungen zu unterschreiben, mit denen sie sich zu finanzieller Unterstützung verpflichteten. Randy ließ sich auf einen Stuhl sinken. Er war vor Müdigkeit wie benommen, und die Schmerzen, die von seinen überanstrengten Muskeln kamen, trieben ihm den Schweiß ins Gesicht. Cordray kam, wischte ihm den Schweiß weg und hielt ihm ein Tuch, das mit irgendeinem würzigen Geruchsstoff getränkt war, unter die Nase.
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  Anders war nicht nur fett, entschied Randy. Er war ekelhaft. Er trommelte mit den dicken Fingern auf die Schreibtischplatte, die sie trennte. „Ich glaube nicht, daß ich Sie verstehe, Major. Sind Sie nicht glücklich?“


  „Nach sechs Wochen von dem, was ich hier durchgemacht habe? Nein, ich bin nicht glücklich, und das ist auch leicht zu verstehen. Wann kann ich zum Mars abreisen?“


  Anders schürzte die Lippen und zündete sich langsam eine Zigarre an. „Das kommt darauf an“, sagte er langsam. „Man hat Sie zurückgerufen, um hier einen Auftrag zu erledigen. Sie haben den Auftrag noch nicht abgeschlossen, und bis Sie das getan haben, kann ich mir eigentlich kaum vorstellen, daß Sie zum Mars zurückkehren.“


  „Das können Sie nicht? Nun, dann sollten Sie sich dieses klarmachen – ob ich zurückkehre oder nicht, mit Ihrem Zirkus hier bin ich fertig.“


  „So, sind Sie das?“ Anders lächelte hinter einem Vorhang aus Zigarrenrauch. „Überlegen Sie noch einmal, Major. Im Augenblick sind Sie ein Held. Ebenso leicht können Sie ein Verräter werden.“


  „Sie sind verrückt! Meine patriotische Einstellung stand nie in Frage.“


  „Nein? Ihre Weigerung, Ihrem Land bei der Beschaffung lebenswichtigen Kriegsmaterials zu helfen, könnte als Akt des Verrats angesehen werden.“ Anders lehnte sich über die breite Schreibtischplatte und sah ihn an. „Seien Sie doch vernünftig, Major. Ich weiß, daß das nicht leicht für Sie war. Aber das ist wichtig. Ich weiß, was die Kolonie Ihnen bedeutet, und Sie können mir glauben, daß ich genauso empfinde. Dieser ‚Zirkus’, wie Sie ihn nennen, ist notwendig. Das bringt uns die Unterstützung, die wir am allernotwendigsten brauchen.“


  „Geld?“ Randy versuchte gar nicht erst seinen Spott zu verbergen. Anders schüttelte den Kopf.


  „Geld, ja. Aber das ist nicht das Wichtigste.“


  „Was denn?“


  „Frauen.“


  „Frauen?“


  „Ja, Sie haben richtig gehört. Frauen.“


  „Das verstehe ich nicht.“ Randy sah ihn verblüfft an. „Warum Frauen?“


  „Um Männer zum Mars zu locken.“ Anders saß ruhig da und rauchte, bis der junge Mann zu lachen aufgehört hatte. „Das ist mein Ernst, Randolph. Und wenn Sie kein Narr wären, würden Sie auch begreifen, warum. Sie wollen, daß die Kolonie autark wird, und das wollen wir auch. Wie sonst können wir das denn bewirken? Wie können wir verlangen, daß Männer zum Mars gehen, und erwarten, daß sie den Rest ihres Lebens dort bleiben, wenn wir ihnen keine Frauen geben? Wenn das Raffinerie-Projekt in Gang kommt, werden wir Hunderte von Männern brauchen. Sie hinzuschicken, wird schwierig genug sein. Aber sie wieder zurückzubringen, wird fast unmöglich sein.“


  „Unmöglich? Warum?“


  „Das sollten Sie doch wissen“, sagte Anders ruhig.


  „Ich verstehe.“ Randy starrte seine Hände an und erinnerte sich an all die Untersuchungen, die Knochen- und Bluttests, die Röntgenuntersuchungen und Gewebeproben, die der Arzt ihm entnommen hatte. „Dann hat Cordray also etwas in Erfahrung gebracht. Was ist das Zeitlimit?“


  „Sie sind bereits darüber hinaus.“ Anders war bewußt brutal. „Sie werden nie wieder in den vollen Gebrauch ihrer Muskeln kommen, und Ihre inneren Organe sind beim Teufel. Ihr Herz ist überlastet, und wenn Sie nicht unter Drogen stünden, wären Sie jetzt tot.“


  Er hatte es erwartet; trotzdem tat es weh. Verbannung war nie etwas Nettes; aber die Wahl war offenbar noch schlimmer. Er seufzte niedergeschlagen, und Anders lächelte.


  „So schlimm ist es auch nicht. Wir wollen, daß Sie die Frauen auswählen. Cordray wird Ihnen natürlich in medizinischer Hinsicht helfen, aber Sie müssen zu ihnen reden. Schlagen Sie denen jeden romantischen Unsinn aus ihren Köpfen, aber gehen Sie nicht zu weit. Wir wollen sie dazu überreden, zum Mars auszuwandern, nicht sie abschrecken. Eines können Sie versprechen: jede einzelne von ihnen kann sich ihren Mann selbst auswählen.“


  „Natürlich“, sagte Randy trocken, „aber wie ist es umgekehrt?“


  Anders gab keine Antwort.
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  „Ich habe sie nach drei Gesichtspunkten ausgesucht“, erklärte Cordray. „Perfekte Gesundheit, eine Ausbildung, die die Kolonie gebrauchen kann, und ein starker Mutterinstinkt.“


  Randy nickte. „Gut. Wie sehen sie aus?“


  „Was erwarten Sie eigentlich? Wenn sie im letzten Punkt stark wären und gut aussähen, würden sie sich nicht dafür interessieren, zum Mars auszuwandern.“


  „Schon gut. Fünf Jahre ohne Frau, da sieht selbst eine alte Schachtel gut aus.“ Randy blieb vor einer Tür stehen. „Sagen Sie mir eines, Cordray. Sie kennen Anders doch recht gut, oder?“


  „Vielleicht. Warum fragen Sie?“


  „Was hat er in bezug auf mich beschlossen?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Ich bin für ihn jetzt nützlich. Was passiert, wenn ich das nicht mehr bin?“ Er starrte Cordray an. „Ich weiß, was mit mir geschehen ist, Anders hat es mir gesagt, und ich würde gerne wissen, was er vorhat. Werde ich zum Mars zurückgeschickt oder wirft man mich auf irgendeinen Abfallhaufen? Wissen Sie es?“


  „Vielleicht hängt das von Ihnen ab“, sagte der Arzt bedeutungsvoll. „Hören Sie, Randy, ich meine es gut mit Ihnen, und ich möchte, daß Sie das glauben. Denken Sie ein bißchen mehr an sich. Haben Sie verstanden?“


  „Ja“, sagte Randy und lächelte. Und dann öffnete er ruckartig die Tür.


  Sie saßen aufgereiht da. Adrett, aufmerksam, die noch unbenutzten Notizbücher auf dem Schoß, verlegen und ein wenig selbstgefällig. Frauen für den Mars. Randy sah sie mit professionellem Interesse an und mußte zugeben, daß Cordray eine gute Auswahl getroffen hatte. Keine von ihnen war groß; große Frauen erzeugen in kleinen Männern ein Gefühl der Unterlegenheit. Keine von ihnen war fett; fette Frauen würden zuviel Sauerstoff verbrauchen. Mager war auch keine von ihnen; magere Frauen sind gewöhnlich Nervenbündel. Die meisten von ihnen waren dort, wo es darauf ankommt, wohlgerundet, vollbusig und breithüftig. Kaum eine von ihnen benutzte Make-up, und keine einzige sah auch nur annähernd gut aus.


  Er vergeudete keine Zeit.


  „Sie alle sind aus einem einfachen Grund hier. Sie wollen einen Mann. Sie wollen Kinder. Sie sind bereit, die Erde für immer zu verlassen, um das zu bekommen.“ Er machte eine Pause und blickte grimmig in ihre erschreckten Gesichter. „Wenn Sie dem nicht zustimmen können, wenn Sie tief in Ihrem Innern das Gefühl haben, daß es für Sie irgendeinen anderen Grund gibt, zum Mars zu gehen, dann gehören Sie nicht hierher. In dem Fall rate ich Ihnen dringend, daß Sie verschwinden.“


  Ein paar wurden rot, spielten mit ihren Notizbüchern, aber alle blieben sitzen. Randy nickte. „Ich werde Sie jetzt nicht loben, Ihnen nicht sagen, wie tapfer Sie sind und wie wunderbar das ist, was Sie tun wollen. Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen. Einige von Ihnen werden mir vielleicht nicht glauben; aber eines kann ich Ihnen versprechen: Es ist die Wahrheit. Das weiß ich!“ Und damit setzte er sich.


  „Ich habe mich gesetzt, weil meine Beine schwach sind. Sie sind schwach, weil die Muskeln in den fünf Jahren, die ich auf dem Mars verbracht habe, verkümmert sind. Ihre Muskeln werden genauso verkümmern. Auf dem Mars werden Sie das nicht bemerken; aber es wird Sie daran hindern, je zur Erde zurückzukehren. Und erwarten Sie ja nicht, in der Kolonie große, gutaussehende Männer zu finden. Die Männer dort sind hagere, kleine Knirpse, keiner größer als einen Meter fünfundsechzig, und Sie könnten wahrscheinlich jeden einzelnen von ihnen in die Höhe stemmen. Sie tragen grobe Kleidung. Vielleicht haben sie sogar Körpergeruch, denn keiner von ihnen hat seit Jahren gebadet, und die meisten von ihnen tragen Bärte. Aber an all das werden Sie sich gewöhnen. Sie werden sich daran gewöhnen, weil Sie unter den gleichen Umständen wie sie leben werden. Sie werden keinen Kaffee bekommen, keine Kosmetika, keine Nylonunterwäsche, keine Zigaretten, nichts Interessantes zu essen, keine Milch, keine Fernsehprogramme, keine Zeitungen. Nichts.


  Sie werden von Hefe leben und werden in Hütten aus geschmolzenem Sand leben. Sie werden wenige Bücher haben, kein Kino, kein Radio und sehr wenig Privatleben. Sie werden Kinder zur Welt bringen und sie nähren, aber nicht mit netten, sterilen Flaschen und fertiger Babynahrung. Sie werden am Morgen aufstehen und mit der Arbeit anfangen und werden immer noch arbeiten, wenn es Zeit ist, zu Bett zu gehen.“


  Er lächelte, als er ihre erschreckten Blicke sah. „Ich übertreibe nicht. Ich will Sie vor Enttäuschung bewahren, denn wenn Sie einmal dort sind, gibt es keine Rückkehr. Ich möchte, daß Sie sich der Kolonie anschließen. Aber machen Sie sich nichts vor. Sie werden zum Mars reisen, um dort Kinder zu bekommen – oder hierbleiben.


  Ich möchte, daß Sie sich das, was ich gerade gesagt habe, überlegen. Um Ihrer selbst willen hoffe ich, daß Sie mir glauben, daß ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe. Ich bin der Kommandant der Kolonie. Und wenn irgend jemand von Ihnen sich lieber etwas vormacht, dann wird Ihnen das keine Sympathie von mir einbringen. Diejenigen von Ihnen aber, die bereit und willens sind, die Mütter einer neuen Generation zu werden, heiße ich willkommen.“


  Er verließ den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.
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  Anders war anwesend, Cordray und der alternde General, den Randy zu Anfang seines Programms kennengelernt hatte. Er nickte ihnen zu und setzte sich, ohne eine Einladung dazu abzuwarten. „Sie wollten mich sprechen? Was gibt es?“ Anders griff nach einer Zigarre und schnitt sorgfältig ihre Spitze ab.


  „Was haben Sie eigentlich vor, Major? Wollen Sie das Projekt zerstören?“


  „Was ihm fehlt, ist Disziplin!“ brauste der General auf. „Wenn es nach mir ginge …“


  „Geht es aber nicht“, unterbrach ihn Randy ungeduldig. „Wie war’s also, zur Abwechslung einmal etwas gesunden Menschenverstand walten zu lassen?“


  Clarkson lief purpurrot an. Cordray unterdrückte ein Grinsen. Anders blieb ganz ruhig und konzentrierte sich darauf, die Zigarre anzuzünden. Dann starrte er Randy durch einen Schleier bläulichen Rauchs an. „Ich sehe, daß Sie einem weitverbreiteten Irrtum zum Opfer gefallen sind, Major“, sagte er leise. „Sie fangen an, Ihre eigene Publicity zu glauben. Wir haben einen Helden aus Ihnen gemacht, und jetzt glauben Sie, Sie wären wirklich einer. Nur, weil Sie ein paar Jahre dort draußen verbracht haben, bilden Sie sich schon ein, Sie wären etwas Besonderes. Das sind Sie nicht. Ich könnte mir jeden Landstreicher von der Straße holen, ihn ein wenig zurechtstutzen, die Werbetrommel rühren, und schon würde er sich genausogut für unsere Zwecke eignen.“ Er starrte die rotglühende Spitze seiner Zigarre an. „Und ebenso leicht könnte ich ihn zerbrechen.“


  „Könnten Sie das?“ Randy unterdrückte den Wunsch, Anders die Faust in das feiste Gesicht zu schlagen. „Vergessen Sie da nicht etwas? Ich habe nichts dadurch zu gewinnen, daß ich ein braver Junge bin. Ich kann nicht hierbleiben. Was nützt mir also das ganze Theater? Geld? Das kann ich nicht ausgeben. Ruhm? In den Geschichtsbüchern stehe ich bereits. Sie können mich nicht erpressen, Anders. Da ist nichts, womit Sie mich zum Kuschen bringen können.“


  „Wirklich nicht?“ Anders lächelte. „Ich glaube doch, daß es da etwas gibt, Major. Eine Kleinigkeit. Eine Reise zum Mars. Nun?“


  „Das bedeutet mir eine Menge“, gab Randy ihm recht. „Das bedeutet mein Leben. Aber selbst da bin ich nicht sicher. Nicht jetzt.“ Er starrte sie an und kämpfte den Zorn nieder, der immer mehr von ihm Besitz ergriff. „Mich interessiert jetzt nur eines – die Kolonie. Was Sie mit Ihrem Atomspielzeug machen, ist mir egal. Wenn Sie es schließlich geschafft haben, die Erde zu einem atomaren Friedhof zu machen, ist die Kolonie sicher. Und dann will ich dort sein.“


  „Warum versuchen Sie dann das Projekt zu zerstören?“ Clarkson stieß seinen dicken Finger vor, als wollte er den jungen Mann damit aufspießen. „Diese kleine Rede, die Sie diesen Frauen gehalten haben, hat mehr als die Hälfte von ihnen dazu veranlaßt, ihren Antrag wieder zurückzuziehen.“


  „Gut. Auf die können wir verzichten.“


  „Aber die ganze Idee läuft doch darauf hinaus, Frauen dazu zu überreden, zum Mars auszuwandern. Das wissen Sie.“


  „Welche Art von Frauen?“ Randy zwang sich, ruhig zu sein. „Und wieviele? Ich weiß, wie die Zustände dort oben sind. Sie sollten das verstehen, General. Sie müssen wissen, wie eine beliebige Gruppe isolierter Männer auf zu wenig Frauen reagiert. Hatten Sie nie Ärger in Ihrem Stützpunkt?“


  Clarkson nickte; es fiel ihm schwer, dem anderen zuzustimmen.


  „Auf dem Mars sind beinahe zweihundert Männer, und die meisten sind jetzt seit einigen Jahren dort. Wer bekommt Priorität? Wenn wir zu wenig Frauen haben, dann ist das noch schlimmer als gar keine. Wenn wir Frauen bekommen, die wählerisch sind oder die alleine bleiben wollen, dann gibt es noch mehr Schwierigkeiten. Es gibt nur eine einzige Alternative: Entweder schicken wir Frauen für jeden, oder wir schicken ein paar von der Art, die wir ohnehin nicht haben wollen.“ Er zuckte die Achseln. „Unglücklicherweise ist Polyandrie nicht akzeptabel. Die Sitte erlaubt nicht, daß eine Frau gleichzeitig mehrere Männer hat.“


  „Er hat recht, Anders“, sagte Clarkson unerwarteterweise. „Diese Art von Problem gibt es in den Army-Camps dauernd.“


  Anders knurrte. „Nun, Major? Wo stehen Sie?“


  „Ich will eine sichere Zusage für meine Rückkehr in die Kolonie, und ich will freie Hand bei der Auswahl der Frauen.“


  Anders nickte und starrte wieder nachdenklich auf die Glut seiner Zigarre. „Ich bin einverstanden – unter einer Bedingung: Sie kriegen die Frauen. Wenn Sie hier schnell wegwollen, dann müssen Sie eben darauf sehen, daß Sie schnell zweihundert Frauen zusammenbekommen, die gehen wollen. Je schneller Sie das schaffen, um so besser für Sie. Weitere Kolonisten kriegen wir schon, wenn die Raffinerie einmal angelaufen ist. Aber die ersten zweihundert brauchen wir schnell.“


  „Die werden Sie bekommen“, versprach Randy.


  Pat erwartete ihn, als er das Büro verließ. Sie griff stumm nach seinem Arm und führte ihn den Korridor hinunter zu einem Balkon, der die Gebäudefassade durchbrach. Es war Nacht, und der Himmel war mit Sternen übersät, und sie starrten lange nach oben, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  „Da, sehen Sie!“ Er wies auf einen winzigen, roten Lichtpunkt. „Der Mars!“


  „Zu Hause“, sagte sie leise und drückte seinen Arm. „ Sie brauchen dort Frauen, nicht wahr, Randy? Ich …“


  „Nein“, sagte er schroff. „Sie nicht.“ Er drehte sich herum, packte ihre Schultern und starrte ihr gerade in die Augen. „Sie sind eine Idealistin, und der Mars ist kein Ort für Idealisten. Sie haben Dirk gar nicht wirklich geliebt. Drei Tage und ein Kuß schaffen keine dauernde Leidenschaft, und das wissen Sie auch ganz genau. Sie haben sich in ein Ideal verliebt, und er war das menschliche Symbol jenes Ideals. Jetzt ist er tot. Jetzt bin ich das Symbol. Sind Sie in mich verliebt?“


  Sie wurde rot, und er las die Antwort in ihren Augen.


  „Ich wünschte, es wäre nicht so“, sagte er ausdruckslos. „Ich wünschte bei Gott, es wäre nicht so, denn ich liebe Sie auch, und das wird den Abschied schwermachen.“


  „Den Abschied? Aber warum?“


  „Sie sind auf dem Mars gewesen, Pat“, sagte er finster. „Sie wissen, wie es dort ist. Die Kolonie ist nicht der Ort, an den man die Frau bringt, die man liebt, um dann zuzusehen, wie sie vorzeitig altert, wie sie verkümmert, nur um schließlich am Ende eines frühen Todes zu sterben.“ Er packte sie an den Schultern und grub die Finger in ihr weiches Fleisch. „Seien Sie keine Närrin, Pat! Es geht um Ihr Leben, vergessen Sie das nicht. Es kann kein Zurück geben.“


  „Das ist nicht wichtig“, murmelte sie.


  „Wollen Sie mich – oder den Mars?“ Er ließ die Hände von ihren Schultern fallen, ehe ihr Zittern seine Erregung verraten konnte. „Sie wissen, daß Anders mir die Rückkehr erlaubt hat. Er wollte das nicht, und ich weiß, warum. Hier sterbe ich, nur Drogen halten mich am Leben. Und es ist höchst zweifelhaft, ob ich den Schock des Starts überleben werde. Anders wollte nicht, daß ich zurückkehre, weil es keinen Profit bringt, eine Leiche zu befördern. Jetzt wissen Sie es, Pat. Jetzt können Sie Ihre Wahl treffen – aber lassen Sie mich aus Ihren Berechnungen heraus.“


  Dann ließ er sie stehen.
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  Das Metall flüsterte und sang. „Du Narr!“ murmelte es. „Du blinder, dummer Narr!“ Er stöhnte und griff sich an den schmerzenden Kopf.


  Jemand stand neben ihm, und eine kühle Hand griff an seine fiebernde Stirn. Die Hand einer Frau. „Er kommt zu sich, Doktor.“


  Schwere Schritte und andere Hände, nicht so sanft und nicht so kühl. „Wie fühlen Sie sich?“


  Irgendwie wußte er, daß die Frage für ihn bestimmt war. Er versuchte Antwort zu geben, konnte aber seine Zunge nicht finden; versuchte zu sehen, aber seine Augen wollten nicht funktionieren. Alles, wozu er fähig war, war zuzuhören. Er konnte dem spöttischen Flüstern des Metalls lauschen. „Du Narr! Du Narr!“


  „Nein!“ Er wand sich in einer Aufwallung plötzlicher Wut und versuchte verzweifelt das Geräusch zu verdrängen. Aber seine Hände versagten ihm den Gehorsam, und so versuchte er, das spöttische Flüstern mit dem Klang der eigenen Stimme zu übertönen. „Nein! Nein!“


  Das Metall fing das Echo seiner Schreie auf, verstärkte sie und schickte sie flüsternd zurück. Zorn durchflutete seinen Körper, und seine Arme wurden stark, kämpften gegen das an, was sie festhielten. Riemen gaben nach, rissen ab, und er hob triumphierend die Arme. „Aufhören!“ schrie er. „Aufhören, sage ich! Aufhören!“


  Das Metall flüsterte und sang, vibrierte mit seinen Schreien mit.


  Und da fing er an, darauf einzuschlagen, bis es vom Blut seiner geschundenen Hände feucht und klebrig wurde.


  Etwas stach ihn in den Arm.


  Kraft flutete aus ihm heraus, und er brach stöhnend auf der Pritsche zusammen. Er empfand keinen Schmerz. Er empfand überhaupt nichts, als die weiche Nacht in sein Gesichtsfeld kroch und die vielfarbigen Lichtblitze zum Verlöschen brachte und ihm einen seltsamen Frieden.


  Er schlief.


  Doktor Landry seufzte, reichte der Schwester die Spritze und musterte den Mann auf dem Bett nachdenklich. „Ich kann das nicht verstehen“, beklagte er sich. „Ein Mann in seinem Zustand sollte nicht mehr über solche wahnsinnigen Kräfte verfügen.“ Er sah die Schwester an. „Ist er oft so?“


  „Jedesmal, wenn er anfängt, sein Bewußtsein wiederzugewinnen.“ Sie ließ die Spritze in ein Sterilisationsgerät fallen. „Das ist das dritte Mal.“


  „So? Warum haben Sie mich dann nicht schon früher verständigt?“


  „Das hielt ich nicht für notwendig.“ Sie wich seinem fragenden Blick aus. „Schließlich handelt es sich ja nur um einen einfachen Fieberanfall, Delirium vielleicht. Man hat Sie anderswo dringender gebraucht.“


  „Verstehe.“ Landry atmete tief und kämpfte den Zorn nieder, der in ihm wuchs. „Sie halten nicht viel von dem Patienten, wie?“


  „Er ist schwach.“ Sie würdigte die Gestalt auf dem Bett keines Blickes. „Für Schwäche ist in der Kolonie kein Platz.“


  Landry seufzte, und sein Zorn war ebenso schnell verflogen, wie er ihn erfaßt hatte. Das war nicht das erste Mal, daß er sich Fanatismus gegenübersah. „Gleichgültig, was Sie persönlich denken, man hätte mich verständigen müssen. Das Leben dieses Mannes ist in Gefahr.“ Ein Gedanke kam ihm. „Sind Sie verheiratet?“


  „Ja.“


  „Schwanger?“


  „Ja.“


  „Ich verstehe. Also sind Sie der Ansicht, daß ich mich in erster Linie in der Entbindungsstation aufhalten sollte. Ein klarer Fall von selbstsüchtigem Denken.“ Er ging auf die Tür zu. „Holen Sie sich Ihre Sachen. Ich werde veranlassen, daß man Sie versetzt, vielleicht in die Entbindungsstation. Zur Pflege dieses Patienten sind Sie offensichtlich ungeeignet.“


  „Ja, Doktor“, antwortete sie knapp.


  Draußen war die Sonne am Untergehen und schickte lange Schatten in die engen Straßen der Siedlung. Landry lehnte sich an ein Haus; er empfand plötzlich ein Gefühl der Müdigkeit und der Niedergeschlagenheit, eine Folge des niedrigen Luftdrucks und der geringen Sauerstoffversorgung, wie er wußte. Und während er so dastand und sich ausruhte, starrte er die niedrigen Kuppelbauten mit ihrem Gewirr von Verbindungskabeln an. Eine Pionierstadt, neugeboren, ohne irgendwelche echten Wurzeln oder kulturellen Hintergrund. Ein Ort, wo Traditionen erst entstehen mußten und wo das Leben von Tag zu Tag seine Entscheidungen traf.


  Und genau das war die Siedlung natürlich.


  Ein Lastwagen rollte langsam die Straße hinunter. Seine Elektromotoren waren kaum zu hören, und seine breiten Gleisketten mahlten durch den Sand. Aus einer Reihe von Düsen am hinteren Ende sprühte feinverteiltes Wasser, Wasser, das über hundert Meilen weit vom Pol hergepumpt wurde, und die wertvolle Flüssigkeit verschwand in dem Augenblick, in dem sie den trockenen Staub berührte. Der Lastwagen fuhr an ihm vorbei, und der Wassernebel befeuchtete seine Schuhe. Er lächelte dem Fahrer zu. „Hallo! Wie geht’s dem Baby?“


  „Gut. Vielen Dank, Doc. Der Frau auch.“ Er hob grüßend den Arm, während sein Fahrzeug sich auf seiner ewigen Bahn durch die Siedlung weiterbewegte. Ein Mann kam vorbei, der Maske nach zu schließen, die ihm lose um den Hals hing, einer von denen, die draußen arbeiteten. Als er Landry sah, blieb er stehen.


  „Hallo, Doc! Wie geht’s Devine?“


  „Wem?“ Plötzlich erinnerte sich Landry an den Namen seines Patienten. „Es ist noch zu früh, etwas zu sagen, aber ich glaube, er hat eine gute Chance.“


  „Hoffentlich kommt er durch. Wir brauchen ihn, und zwar sehr. Devine ist der beste Botaniker, den wir haben.“


  „Oh!“ Landry musterte den Mann nachdenklich. „Woran hat er denn gearbeitet, als er krank wurde?“


  „Das übliche. Er hat Samen und Sporen bestrahlt. Kontrollierte Mutation. Kreuzungen und künstliche Erbmanipulation.“


  Landry lächelte entschuldigend. „Ich bin kein Kolonist, Sie müssen mir also verzeihen. War seine Arbeit sehr wichtig?“


  „Oh, Sie sind einer aus dem Besucherteam, wie?“ Der Mann lächelte freundlich. „Nun, Devine versucht Pflanzen zu mutieren und dabei etwas zu entdecken, das in der Wüste wächst. Seit zehn Jahren arbeitet er jetzt daran – wir alle arbeiten daran, das ist das wichtigste Problem der Kolonie.“ Er grinste. „Vielleicht würden andere dem nicht zustimmen; aber ich bin selbst Botaniker.“ Er winkte Landry zu. „Wiedersehn!“


  Landry erwiderte den Gruß abwesend. Er fröstelte ein wenig, als die Nachtluft durch seinen Overall fuhr, und zog sich die Kapuze dichter ans Gesicht. In der ganzen Siedlung herrschte Bewegung; einige der Männer strebten den Gemeinschaftsküchen zu, andere rückten sich die Masken zurecht, während sie zur Nachtschicht gingen. Wieder andere waren auf dem Weg nach Hause. Ein Mann ging an Landry vorbei, kehrte um und sah ihn an. „Doktor Landry?“


  „Ja?“


  „Ich hab’ Sie gesucht, Sir. Der Kommandant würde sich freuen, wenn Sie ihm beim Abendessen Gesellschaft leisten würden. Soll ich Sie zu ihm führen?“


  „Nein, danke.“ Landry stieß sich von der Mauer ab und machte ein paar prüfende Atemzüge. „Das wird nicht nötig sein. Ich kenne den Weg.“


  Commander Haslow war noch ziemlich jung; nicht alt genug, um schon jede Begeisterungsfähigkeit verloren zu haben, doch alt genug für ein reifes Urteil. Er brauchte beide Eigenschaften. Als der Arzt seine Privatwohnung betrat, stand er auf und streckte ihm die Hand hin. „Sehr nett, daß Sie kommen, Doktor. Schon eingelebt?“


  Landry ergriff die hingestreckte Hand, zog den Reißverschluß seines dicken Overalls auf und ließ sich dankbar in den Sessel sinken, den der andere ihm hingeschoben hatte. „Dazu ist es noch etwas zu früh“, erinnerte er seinen Gastgeber. „Ich bin erst seit drei Tagen hier, aber ich glaube schon, daß ich mich einfügen werde.“


  „Das hoffe ich.“ Haslow beugte sich vor und musterte den anderen interessiert. „Ich will mich gar nicht erst dafür entschuldigen, daß ich beim Abendessen über dienstliche Dinge rede. Das tun wir immer.“


  „Ich verstehe“, sagte Landry hastig. „Ich will auch soviel wie möglich lernen, ehe wir wieder abreisen. Sie wissen natürlich, daß die Besuchergruppe nur drei Wochen hier sein wird?“


  „Das ist es, worüber ich mit Ihnen reden wollte.“ Der Kommandant war sichtlich entschlossen, sich nicht vom Thema abbringen zu lassen. „Sie wissen ja, daß wir hier ohne Arzt sind, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar wir Ihnen sind, daß Sie sich bereiterklärt haben, während Ihres Aufenthalts auszuhelfen.“ Er machte eine Pause. „Ich nehme an, Sie ahnen, was ich sagen möchte.“


  „Allerdings. Und die Antwort darauf ist nein.“ Landrys Stimme klang fest. „Ich kann mich in Ihre Lage einfühlen und bin selbstverständlich bereit, solange ich hier bin, alles in meiner Macht Stehende zu tun. Aber ich weigere mich entschieden, hierzubleiben, bis Sie einen neuen Arzt von der Erde bekommen können. Tut mir leid.“


  „Das verstehe ich, Doc. Aber Sie dürfen mir nicht verübeln, daß ich es versucht habe.“ Haslow sah zum Tisch hinüber. „Wollen wir jetzt essen?“


  Die Mahlzeit bestand aus den üblichen Hefeprodukten, durch Würz- und Aromastoffe überdeckt. Landry entschied, daß es vielleicht gerade möglich sein könnte, das Zeug zu mögen. Als Getränke hatten sie kohlensäurehaltiges Wasser und etwas, das überraschend stark war. Haslow lächelte, als er seinen Gesichtsausdruck sah.


  „Einer der Vorteile, wenn man von Hefe lebt. Das Nebenprodukt kann sehr nützlich sein.“ Er füllte zwei Gläser mit dem fast puren Alkohol. „Offiziell verwenden wir das Zeug nur für medizinische Zwecke; aber wir stellen viel mehr davon her, als wir brauchen, und ich werde es schließlich nicht wegschütten. Außerdem können wir alle ein wenig Entspannung gebrauchen, selbst wenn sie aus einer Flasche kommt.“


  Landry nippte an seinem Glas und mußte dem anderen recht geben. Er erwähnte die Episode mit der Krankenschwester, und Haslow runzelte die Stirn. „Wahrscheinlich wird sie schon in der Entbindungsstation klarkommen. Aber ich weiß, was Sie meinen. Das ist ein höchst delikates Problem.“


  „Wieso?“


  „Es sind die Frauen. Wir haben sie ja erst seit etwa fünf Jahren hier, und sie haben, seit sie hier gelandet sind, immer Schwierigkeiten gemacht.“ Er seufzte. „Die meisten von ihnen sind Feministinnen, Fanatikerinnen, mit angeschwollenen Köpfen. Manchmal wünschte ich mir, sie wären nie gekommen.“


  „Aber war die Idee denn nicht, die Kolonie damit autark zu machen?“


  „Sicherlich. Und dazu braucht man Frauen. Oder wenigstens ihre Kinder. Das Ärgerliche ist, daß die meisten Frauen in sich so etwas wie Heldinnen sehen. Sie wollen, daß man zu ihnen aufblickt, sie fast anbetet. Kurz gesagt, sie wollen hier den Ton angeben.“ Er brummte und griff nach der Flasche. „Alles muß auf ihre Art geschehen. Ich mußte Metall importieren, um die Entbindungsstation und die Kinderkrippe zu bauen – geschmolzener Sand war nicht gut genug für sie. Selbst die Ehegesetze mußte ich für sie neu formulieren. Glauben Sie mir: Wenn ein Mann hier eine Frau haben und behalten will, muß er aufpassen. Ein Mann kann sich nicht von einer Frau scheiden lassen. Aber eine Frau kann das umgekehrt sehr wohl, und zwar einfach schon deshalb, weil sie es will. Die Frauen übernehmen die volle Verantwortung für ihre Kinder und wollen sogar, daß die Kinder ihre Mädchennamen annehmen.“


  Landry nickte. „Ein Matriarchat. Unvermeidbar, wenn man einmal darüber nachdenkt. Bis die Zahl der Frauen der der Männer gleich ist, werden sie immer die entscheidende Stimme haben.“ Er zuckte die Achseln. „Übrigens – wie ist denn das Zahlenverhältnis?“


  „Verkehrt herum.“ Haslows Stimme klang grimmig. „Wir haben mit gut zweihundert Frauen angefangen, und inzwischen sind es etwa hundert mehr geworden. Über fünf Jahre verteilt, verstehen Sie? Etwa sechzig sind aus dem einen oder anderen Grund gestorben, bei der Geburt oder weil sie sich an die Bedingungen hier nicht anpassen konnten. Sogar Selbstmord. Zwanzig verloren wir, als sie Euthanasie verlangten, nachdem sie festgestellt hatten, daß die Weltraumausstrahlung innere Krebsgeschwüre in ihnen ausgelöst hatte, etwas, was bei den Männern nie passiert ist. Und zwei von ihnen wurden Opfer von Sexualmorden. Das war ganz am Anfang, ehe die Dinge sich etwas beruhigt hatten.“


  „Und die Männer?“


  „Um hundert zuviel.“ Haslow nahm sein Glas, nippte daran und stellte es hin, als plötzlich ein Mann in den Raum platzte. „Was, zum Teufel, ist denn los? Was wollen Sie?“


  „Der Doktor! Wo ist er?“ Der Mann schwankte etwas, während er um Luft rang. Seine Haut war bläulich, und seine Augen glänzten fiebrig.


  „Hier“, sagte Landry ruhig. „Ich bin der Doktor. Was ist denn?“


  „Meine Frau! Entbindungsstation!“ Der Mann keuchte, weil er versuchte, gleichzeitig zu reden und zu atmen. „Um Himmels willen, beeilen Sie sich, Doktor! Ich glaube, sie stirbt!“


  Landry zog stumm den Reißverschluß seines Overalls zu.
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  Er wußte von Anfang an, daß es hoffnungslos war. Er blickte auf sie herab, eine kleine, zerbrechlich wirkende Frau, deren große, dunkelgeränderte Augen ihn aus einem Gesicht anstarrten, das in seiner gespenstischen Färbung schrecklich wirkte.


  Mit einiger Schwierigkeit überredete er den Mann, die Station zu verlassen. Die Schwestern halfen ihm dabei; aber davon abgesehen, drängten sie sich immer wieder mit neugierigen Augen vor, um sich ja nichts von dem entgehen zu lassen, was hier vor sich ging. Schließlich wurde er böse.


  „Wer von Ihnen ist ausgebildet?“ Drei der Schwestern schoben sich vor, und unter ihnen erkannte er auch die, die er versetzt hatte. Er deutete auf sie. „Sie bleiben hier. Die anderen gehen hinaus. Schnell jetzt!“ Sie gehorchten seiner befehlsgewohnten Stimme. „Wie lange?“


  „Fünfundvierzig Stunden, Doktor. Ich …“


  „Warum, zum Teufel, hat man mir nichts gesagt?“ Er funkelte sie an, zuckte dann aber die Achseln. Bei diesen Frauen war es vermutlich Ehrensache zu leiden, nach Art der Spartaner. Die Patientin hatte sich wahrscheinlich von ihren Wehen nichts anmerken lassen, bis sie sicher gewesen war, daß die Geburt unmittelbar bevorstand; die Geburt, die sie wahrscheinlich das Leben kosten würde.


  Landry beugte sich vor und untersuchte sie, wobei seine Hände sanft über ihren angeschwollenen Leib strichen. Die Schwester reichte ihm stumm das Stethoskop. Als er sich aufrichtete, blickte er besorgt.


  „Adrenalin, 0,5 Kubik, und sagen Sie Bescheid, daß man den Operationssaal herrichten soll. Kaiserschnitt.“ Er lächelte der Frau zu und bemühte sich, zuversichtlich zu wirken. „Keine Sorge, meine Liebe. Das kriegen wir schon hin.“


  Ihre Lippen bewegten sich, und sie versuchte zu sprechen, aber es kamen nur krächzende Geräusche heraus. Landry griff nach einem Glas Wasser und stützte ihr den Kopf, als sie gierig die Flüssigkeit hinunterschluckte.


  „Was ist denn?“


  „Mein Baby“, flüsterte sie, von Schmerzen gequält. „Retten Sie mein Baby!“


  „Natürlich“, besänftigte er sie. „Wir werden Ihr Baby retten, und Sie retten wir auch.“ Er drehte sich ungeduldig zu der Schwester um, die gerade wieder in den Raum kam, und streckte die Hand nach der von ihm erwarteten Spritze aus.


  „Tut mir leid, Doktor, aber wir haben kein Adrenalin mehr.“


  „Was?“


  „Mit dem Schiff hätte welches kommen sollen, aber ich nehme an, daß man keines bestellt hatte.“


  „Verdammt!“ Er biß sich auf die Lippen. „Ist der Operationssaal bereit?“


  „Ja, Doktor.“


  „Gut. Dann bringen Sie sie jetzt hin – aber schnell!“


  Der Operationsmantel paßte nicht, und die Instrumente waren ihm ungewohnt. Aber er leistete gute Arbeit. Nur – unglücklicherweise starb die Patientin. Auf der Erde hätte er sie vielleicht retten können. Hier schaffte es ihr Herz trotz der niedrigen Schwerkraft nicht. Und wenn er Adrenalin gehabt hätte …


  Das Baby zu retten hatte er nicht einmal versucht. Der Mars war, wie er wußte, radioaktiv. Nicht in gefährlichem Maß, aber offensichtlich radioaktiv genug, um die Chromosomen zu verändern und Mutationen zu verursachen.


  Das Baby war ein Monstrum gewesen.


  Er dachte darüber nach, wieviele Babys so sein würden, wieviele bereits mit veränderten inneren Organen zur Welt gekommen waren, mit Gliedmaßen, die nicht am richtigen Platz saßen, einem veränderten Stoffwechsel, und wieviele vielleicht schon beim ersten Atemzug gestorben waren. Wieviele überlebt hatten oder überlebt hätten, wenn sie nicht an unnatürlichen Ursachen gestorben wären. Plötzlich erfaßte ihn ungeheure Neugierde bezüglich seines Vorgängers, und während er sich umzog und sich wusch, beschloß er, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.


  Ein Mann wartete vor der Station auf ihn, der Mann der verstorbenen Frau. Sein Gesicht war bleich, und er zitterte vor Ungeduld. Er packte Landry am Arm.


  „Wie geht es ihr, Doc?“


  Landry schüttelte den Kopf. Der Mann schluckte.


  „Und das Baby?“


  „Beide tot.“ Er versuchte es dem anderen mit einer kleinen Lüge leichter zu machen. „Das Baby war bereits tot, eine Totgeburt. Ihre Frau ist in der Narkose gestorben, im Schlaf sozusagen. Sie hat nicht gelitten.“


  Die Hand fiel von seinem Arm herunter, und der Mann schwankte, als wäre er betrunken. „Wir haben einander schon zu Hause gekannt“, flüsterte er. „Sie ist mir hierher gefolgt, und jetzt ist sie nicht mehr.“ Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er wandte sich ab.


  Landry seufzte und ging in die Nacht hinaus.


  Haslow erwartete ihn, als er zurückkam. Der Kommandant saß am Tisch, die Flasche neben sich, und las zum wiederholten Mal Post, die Monate alt war. Er musterte die müden Züge des Arztes, füllte ein Glas und schob es ihm hin. „Hier! Sie sehen so aus, als könnten Sie es gebrauchen. Sie sind natürlich zu spät gekommen.“


  „Ja.“ Landiy nahm einen Schluck von dem scharfen Zeug. „Woher wußten Sie das?“


  „Sonst hätten die nicht nach Ihnen geschickt.“ Der Kommandant seufzte. „Wieder eine Frau tot?“


  „Ja.“


  „Verdammt! Frauen hierher zu bekommen, ist das zweitwichtigste Problem der Kolonie. Wir müssen für beide Probleme eine Lösung finden, sonst können wir ebensogut gleich aufgeben.“


  „Das Wichtigste ist dann wohl, Pflanzen zu finden, die hier gedeihen?“


  „Ja.“ Haslow starrte den Arzt voll Hoffnung an. „Woher wissen Sie das?“


  „Einer Ihrer Botaniker hat es mir gesagt.“


  „Oh!“ Das Gesicht des Kommandanten spiegelte seine Enttäuschung wider. „Einen Augenblick hatte ich schon gehofft, Sie fingen an, sich für die Kolonie zu interessieren.“


  „Das tue ich auch.“


  „Ich meine, persönlich interessieren, wie an einem zukünftigen Zuhause.“ Er sah den Arzt an. „Ich warne Sie. Ich werde den Versuch nicht aufgeben, Sie zum Bleiben zu überreden. Wir brauchen Männer wie Sie.“


  „Ich bin gewarnt“, lächelte Landry. „Übrigens, was ist aus Ihrem alten Arzt geworden?“


  „Professor Winter? Er ist vor etwa einem Jahr gestorben.“ Haslow starrte brütend in sein Glas. „Die genaue Todesursache kenne ich nicht. Er war recht alt und hatte immer ziemliche Schmerzen in der Brust.“


  „Er war lange hier gewesen, nicht wahr?“


  „Von Anfang an“, sagte Haslow leise. „Er war der letzte der ursprünglichen Kolonisten. Er war es, der immer darauf bestanden hatte, zusätzliches Wasser herzupumpen, um den Staub zu binden. Er war hier, als die erste Gruppe Frauen eintraf. Er hat die Zentrifuge gebaut; die zeige ich Ihnen bald. Und er hat sein Leben hier mit dem Wissen verbracht, daß er nie wieder zur Erde würde zurückkehren können. Er fehlt uns allen.“


  Landry rutschte auf seinem Stuhl herum. Er fragte sich, ob man wohl je von ihm so sprechen würde, wie Haslow von dem alten Arzt sprach. In der Stimme des Kommandanten war so viel Aufrichtigkeit, daß das Ganze unmöglich gespielt sein konnte.


  „Er war ein Held“, sagte er leise.


  „Nein. Wir glauben hier nicht daran, daß irgend jemand ein Held ist. Aber Winter war ein großer Mann.“


  „Ja.“ Landry nickte und wechselte plötzlich das Thema. „Was geschieht, wenn ein Mann seine Frau verliert?“


  „Wie?“ Haslow kniff die Augen zusammen. „Oh, jetzt verstehe ich. Nun, in dem Fall kehrt er ins Junggesellenquartier zurück.“


  „Darf er wieder heiraten?“


  „Sicher, wenn er eine Frau findet, die ihn haben will.“ Haslow lachte ein wenig. „Das ist ziemlich kompliziert. Alle Frauen sind bereits verheiratet. Um wieder heiraten zu können, muß er eine Frau dazu überreden, ihren Mann zu verlassen. Das macht ihn sofort zu einem Feind im speziellen und äußerst unpopulär im allgemeinen.“


  „Und das ist schlecht?“


  „Wenn man Männer hat, die dicht zusammengedrängt arbeiten müssen, kann das sehr schlecht sein“, meinte Haslow grimmig. „Kurz nach dem Eintreffen der ersten Gruppe von Frauen sind drei Männer wegen Frauen ermordet worden.“


  „Was geschah mit den Mördern?“


  „Ich habe sie zur Funkstation am Pol geschickt.“ Er zuckte die Achseln, als er den Gesichtsausdruck des Arztes sah. „Was hätte ich denn sonst tun können? Männer sind hier viel zu knapp, als daß ich sie wegen Verbrechen der Leidenschaft exekutieren lassen könnte. Außerdem waren schließlich die Frauen schuld; die wollten sich nicht entscheiden und hielten die Männer die ganze Zeit hin. Das war, bevor ich festgelegt hatte, daß alle Frauen binnen drei Tagen nach der Landung heiraten müssen.“


  „Und geschieht das jetzt?“


  „Ja. Wenn sie sich nicht entscheiden können, treffe ich die Entscheidung für sie.“ Er lächelte. „Es schadet ihnen nicht. Bedenken Sie, daß sie sich ja jederzeit scheiden lassen können; im schlimmsten Fall schafft es also kurzfristige Unannehmlichkeiten.“


  „Also bedeutet der Verlust einer Frau den Verlust von gesellschaftlichem Ansehen?“


  „Mehr als das. Wenn einer eine Frau hat, kann er mit einem anderen Paar tauschen. Doppelscheidung und Doppelwiederverheiratung. Wenn einer keine Frau hat oder gerade eine verloren hat, bedeutet das vielleicht, daß er jahrelang warten muß, ehe er bei Neuankömmlingen wieder Priorität hat.“


  „Eine höchst explosive Situation“, faßte der Arzt zusammen. „Und jedesmal, wenn eine Frau stirbt, wird es schlimmer.“


  „Ich weiß.“ Haslow runzelte die Stirn. „Ich kann das nicht verstehen. Wir verlieren mehr Frauen bei der Geburt von Kindern als je zuvor. Eigentlich nicht ganz verständlich; eine zweite Geburt sollte leichter sein als eine erste, nicht schwieriger.“


  Landry sagte nichts dazu. Es war durchaus möglich, daß Zweitgeburten schwieriger waren. Schließlich konnte man nichts anderes erwarten, wenn die Babys bei solchen Geburten verformte Mutationen waren.
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  Haslow blieb an der Stahltür stehen und wartete, bis der Arzt nachgekommen war.


  „Ich habe versprochen, Ihnen unsere Zentrifuge zu zeigen“, sagte er. „Hier ist sie.“ Er öffnete die Tür. Eine kurze Wendeltreppe führte von einem schmalen Steg, der rings um eine Art offenen Zylinders herumführte, in die Tiefe. Leute standen auf den Treppen, einige in eifriger Erwartung, einige resigniert, die meisten gelangweilt wirkend. Haslow ging auf dem Steg voraus und beugte sich über das Geländer, während er dem anderen erklärte, wie die Zentrifuge funktionierte.


  „Das Prinzip ist sehr einfach. Wir versetzen den Zylinder einfach in Drehung, und dann wird alles, was sich in ihm befindet, durch die Zentrifugalkraft gegen die Wände gedrückt. Eine uralte Idee; aber der alte Doc hat daran gedacht, und sie löst eines unserer Probleme.“


  „Welches denn?“


  „Wenn man eine Weile in niedriger Schwerkraft lebt, dann verkümmern die Muskeln. Es ist schwer, sie alle in Bewegung zu halten und sie zu üben. Und ganz unmöglich, die inneren Muskeln zu betätigen. Also haben wir die Zentrifuge gebaut.“ Haslow blickte mit ernster Miene in den Zylinder hinunter. „Ihnen kommt das vielleicht kindisch vor, Landry, aber das ist es weiß Gott nicht. Major Randolph ist ein tragisches Beispiel dafür. Er kehrte nach fünf Jahren auf dem Mars zur Erde zurück, um die Frauen anzuwerben, wie Sie wissen, und ist während des Rückfluges am Schock des Beschleunigungsandrucks gestorben. Ich bestehe darauf, daß sämtliche Kinder regelmäßig die Zentrifuge benutzen, und versuche die Erwachsenen dazu zu bringen, sie wenigstens eine Stunde pro Woche zu benutzen – und mehr, wenn sie das wollen. Wir erreichen hier etwa das Eineinhalbfache der Erdschwerkraft.“


  „Und was ist mit den visuellen Effekten?“


  „Augenmasken. Das hat sich als die beste und einfachste Methode erwiesen, und die Illusion ist perfekt. Passen Sie auf.“


  Unten an dem Zylinder hatte sich eine Tür geöffnet, und die Leute schoben sich jetzt hinein, stellten sich an den Wänden auf und zogen sich irgendwelches schwarzes Zeug über die Köpfe. Die Tür fiel zu, und dann begann sich der Zylinder, zuerst langsam, aber dann immer schneller werdend, zu drehen. Immer schneller kreiste er, bis der Übergang vom Boden in die Wand zu verschwimmen schien. Und dann sank der Boden plötzlich weg, und die Leute blieben an den Zylinderwänden hängen.


  Landry konnte sich gut vorstellen, wie man sich in dem Zylinder fühlte. Ein Gefühl, gegen die Wand gepreßt zu werden, das zunahm, bis – wenn dann ein kritisches Stadium überschritten war – die Wand zum Boden und der Boden zur Wand wurde. Er bemerkte ein dünnes Drahtgitter, das die Öffnung des Zylinders schützte. In seinem Innern hatten die Leute jetzt angefangen, an der Wand herumzukriechen; einige machten Liegestütze, andere gingen herum, und wieder andere lagen einfach reglos auf dem Rücken oder dem Bauch.


  „Wir haben den Zylinder so groß wie möglich gemacht, damit sie herumgehen können.“ Haslow mußte schreien, um sich bei dem Lärm der Maschine Gehör zu verschaffen. „Die künstliche Schwerkraft nimmt zur Mitte hin schnell ab.“


  Landry nickte. Er fragte sich, wieviel Energie benötigt wurde, um den Zylinder zu drehen, mit wievielen Umdrehungen er kreiste und welche maximale Schwerkraftwirkung man erzielen konnte, ohne daß die Maschine von ihrer eigenen Wucht in Stücke gerissen wurde. Er konnte das Vibrieren deutlich spüren, während der Zylinder in seinen Lagern kreiste. Haslow beugte sich zu ihm hinüber; er grinste, und sein Mund stand offen, als würde er eine Frage schreien. Landry schüttelte den Kopf, deutete auf seine Ohren und zuckte die Achseln. Haslow nickte und ging zur Tür.


  Sie hörten das Geräusch, als die Tür sich hinter ihnen schloß.


  Ein Schreien, ein tierhaftes Geräusch aus der Kehle eines Mannes, der vor Furcht fast wahnsinnig sein mußte.


  „Die Krankenstation!“ Haslow hätte den Arzt beinahe umgestoßen, so schnell rannte er auf den Raum zu. Hintereinander hetzten sie durch das Gebäude. Landry erreichte den Raum als erster. Er riß die Tür auf, schaltete das Licht ein und beugte sich über den kreischenden Mann.


  „Devine! Was ist mit Ihnen los?“


  „Hören Sie auf damit! Hören Sie um Himmels willen auf!“


  „Womit soll ich aufhören? Geben Sie Antwort, Devine! Womit?“


  „Die Wände! Sie sprechen zu mir. ‚Du Narr!’ sagen sie. ‚Du blinder, dummer Narr! Du Narr!’“ Seine Stimme ging in unartikulierte Schreie über.


  Haslow starrte Landry an und deutete vielsagend mit dem Zeigefinger auf seine Schläfe. Der Arzt schüttelte gereizt den Kopf; es ärgerte ihn immer, wenn Laien glaubten, man könne alles mit Wahnsinn erklären. Eine plötzliche Eingebung veranlaßte ihn, sich zu bücken, das Ohr gegen die Metallwand zu drücken. Er lauschte und bedeutete dem Kommandanten dann mit einer Handbewegung, seinem Beispiel zu folgen.


  „Hören Sie es?“


  „Ob ich was höre?“


  „Das Vibrieren.“ Landry runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich wette, das kommt von der Zentrifuge. Schalten Sie sie ab, dann sehen wir weiter.“ Haslow rannte davon, während Landry sich über den Kranken beugte.


  „Können Sie mich hören, Devine? Können Sie mir antworten?“


  Augen starrten ihn glasig an, und Lippen zuckten, während sie Worte bildeten. „Du Narr!“ hörte Landry. „Du dummer Narr!“


  Er holte eine Spritze und eine Ampulle aus dem Medizinschränkchen an der Wand. Schnell gab er dem Mann eine Morphium-Injektion, wobei er seinen Arm geschickt mit den Knien festhielt, während er die Nadel in die Vene stieß. Ehe die Droge ihre Wirkung erreicht hatte, kam Haslow wieder zur Tür herein.


  „Ich hab’ sie abgeschaltet. War das die Ursache?“


  „Ich glaube schon.“ Landry legte den Kopf wieder an die Wand und nickte dann. „Ja. Das Vibrieren hat jetzt aufgehört.“ Er sah zu dem Bewußtlosen hinüber. „Können wir ihn verlegen? Vorzugsweise in einen Raum, dessen Wände nicht aus Metall sind.“


  „Die alte Krankenstation“, schlug der Kommandant vor. „Die, die man benutzt hat, ehe dieser Bau errichtet wurde. Ich werde dafür sorgen, daß man dort alles herrichtet.“


  „Hat keine Eile.“ Landry ließ die Spritze in das Sterilisationsgerät fallen. „Solange nur die Zentrifuge nicht benutzt wird, während er noch hier ist.“ Er verließ den Raum hinter dem Kommandanten. „Sie sorgen am besten dafür, daß er eine Krankenschwester bekommt, die sich um ihn kümmert. Ich sehe später bei ihm nach, wenn er verlegt worden ist. Jetzt kann ich nichts tun, solange er unter Drogen steht.“


  Er wartete, während Haslow einem Mann, den er auf der Straße anhielt, einige Anweisungen erteilte, dann kehrten sie gemeinsam in das Hauptbüro zurück. Haslow knurrte, während er in sein privates Zimmer voranging, und stellte automatisch eine Flasche und zwei Gläser hin.


  „Was meinen Sie denn, was mit Devine los ist?“


  „Fieber. Delirium.“ Landry zuckte die Achseln. „Ich kenne die Ursache nicht. Aber eine Infektion ist es ganz bestimmt nicht.“


  „Nein, das kann es auf dem Mars nicht sein“, pflichtete ihm der Kommandant bei. „Das ist der sterilste Ort, den ich kenne.“ Er runzelte die Stirn. „Wie kommt er auf die Idee, daß die Wand zu ihm spricht?“


  „Warum nicht? Wir wissen, daß Metall Schwingungen überträgt, und für einen Mann im Delirium könnten solche Schwingungen alles mögliche bedeuten.“ Er starrte nachdenklich auf seine ausgestreckten Beine. „Mich interessiert mehr, was er aus den Schwingungen herausgehört haben will. ‚Du Narr. Du dummer Narr’. Warum sollte Devine sich für einen Narren halten?“


  „Das ist ganz einfach“, sagte Haslow und grinste schief. „Es gibt auf dem ganzen Mars keinen Mann und keine Frau, die das nicht schon einmal von sich gedacht haben.“
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  Devine lächelte, als Landry die Krankenstation betrat. Er war blaß und schrecklich dünn, aber seine Augen blickten klar. „Tag, Doc!“ rief er. „Danke, daß Sie mir das Leben gerettet haben.“


  „Sie wären ohne mich auch durchgekommen“, lächelte der Arzt. „Das war ja nur ein leichtes Fieber. Wie fühlen Sie sich denn jetzt?“


  „Ausgezeichnet. Seit Tagen keine Alpträume mehr.“


  Landry setzte sich und griff nach dem Handgelenk des Botanikers. Er überprüfte automatisch den Puls und sah ihm dabei in die Augen, registrierte ihre Färbung. „Sehr gut. Noch ein paar Tage Ruhe und gutes Essen, und dann können Sie wieder arbeiten.“ Er starrte Devine nachdenklich an. „Warum nennen Sie sich einen Narren?“


  „Tue ich das?“


  „Ja“, versicherte ihm der Arzt. „Immer wieder haben Sie es gesagt.“


  „Ein Narr“, murmelte Devine und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Jetzt, wo Sie es erwähnen, erinnere ich mich unbestimmt, daß jemand mich einen Narren genannt hat.“ Er lächelte. „Das muß ein Alp träum gewesen sein. Ich bildete mir ein, die Wände würden zu mir sprechen.“


  „Nein. Sie haben Schwingungen der Wände in Worte umgesetzt. In Wirklichkeit haben Sie selbst mit sich gesprochen.“


  „Und ich habe mich einen Narren genannt?“


  „Ja.“ Landry rutschte etwas zur Seite, um es sich auf der Bettkante bequem zu machen. „Sehen wir es einmal so an – womit waren Sie denn beschäftigt, als Sie krank wurden?“


  „Mit meiner üblichen Arbeit. Wir versuchen, pflanzliches Leben durch Mutation in eine Form zu verwandeln, die imstande ist, in der Wüste zu überleben.“


  „Und machen Sie Fortschritte?“


  „Bis jetzt nicht. Aber diese Dinge erfordern viel Zeit. Wir müssen Kreuzungen durchführen, sie einige Generationen wachsen lassen, sie bestrahlen, die Charakteristika auswählen, die wir brauchen, und dann dafür sorgen, daß sie dominant werden.“ Er zuckte die Achseln. „Vergessen Sie nicht, daß die Zucht einer neuen Blumensorte an die zwanzig Jahre in Anspruch nehmen kann; und da fängt man immerhin schon mit einer adaptierten Pflanze an. Wir arbeiten an den Moosen und Flechten und experimentieren mit Pilzen. Die Größe ist nicht wichtig, solange wir nur etwas finden, womit man den Staub binden kann.“ Er seufzte. „Vielleicht dauert es noch zwanzig Jahre, vielleicht länger; aber ebensogut könnte ich nächstes Jahr darüber stolpern. Der Versuch, eine neue Ökologie zu schaffen, ist nicht gerade einfach.“


  „Ich würde es für eine der schwierigsten Aufgaben halten“, sagte Landry trocken. „Wie lange sind Sie schon hier, Devine?“


  „Etwa zehn Jahre. Ich bin mit Major Randolph gekommen. Warum fragen Sie?“


  „Wieviele Stunden am Tag arbeiten Sie?“


  „Wir arbeiten hier nicht nach der Uhr, Doc. Ich fange zu arbeiten an, wenn ich aufstehe, und höre auf, wenn ich zu Bett gehe. Und Feiertage gibt es nicht.“


  „Also haben Sie zehn Jahre lang ohne Unterbrechung gearbeitet.“ Landry schüttelte den Kopf. „Ich gebe Ihrem Unterbewußtsein recht, Devine. Sie sind ein Narr.“


  „Was?“ Die Wangen des Botanikers röteten sich. „Augenblick mal, Doc. Wir haben zehntausend Tablette mit neuen Gewächsen im Pflanzenbau. Wir haben uns überlegt, ob wir eine Hydroponik-Farm führen oder die Materialien und Vorräte dazu benutzen sollen, um das wichtigste Problem zu lösen. Ich kann nichts anderes tun, als dem Projekt meine ganze Zeit zu widmen, und selbst dann habe ich noch Mühe, nachzukommen. Ich …“


  „Sie sind ein Narr“, unterbrach Landry ihn kühl. „Das wissen Sie auch. Und in dem Wissen sind Sie krank geworden.“ Er hinderte den anderen mit einer ungeduldigen Handbewegung am Sprechen. „Ich werfe Ihnen ja nicht vor, daß Sie simulieren. Aber wenn Sie diese Warnung ignorieren, werden Sie wieder und wieder zusammenbrechen, und am Ende werden Sie für sich und für die Kolonie nutzlos sein. Kein Mensch kann so arbeiten, wie Sie das versucht haben – nicht hier auf dem Mars. Sie müssen langsamer arbeiten, Devine. Wenn Sie das nicht tun, werden Sie zerbrechen.“ Er lächelte dem Botaniker zu. „Es muß doch gesellschaftliches Leben hier geben und Entspannung, oder?“


  „Ja, wahrscheinlich schon“, sagte Devine mürrisch. „Hier und da gibt es Tanzveranstaltungen – nicht daß ich ein Tänzer wäre. Und dann gibt es eine Amateur-Schauspielergruppe. Aber mich hat außerhalb meiner Arbeit nie etwas anderes interessiert.“ Er sah den Arzt bittend an. „Muß es das?“


  „Ja. Sind Sie verheiratet?“


  „Nein. Dazu hatte ich nie Zeit.“


  „Schade. Vielleicht kann der Kommandant in der Hinsicht etwas tun.“ Landry stand auf und lächelte dem jetzt niedergeschlagen wirkenden Botaniker zu. „Und jetzt vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe. Sie müssen sich sowohl geistig als auch physisch entspannen und nicht mehr sieben Tage die Woche rund um die Uhr arbeiten. Das ist eine ärztliche Anordnung.“


  Er lächelte, als er die Krankenstation verließ und zum Verwaltungsgebäude hinüberging.
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  Die Berichte waren ungemein interessant. Sie stammten aus den ersten Tagen der Kolonie; der ewige Staub und die Trockenheit hatten sie brüchig gemacht. Während er in den Berichten blätterte, vergaß Landry die anderen Teilnehmer seiner Gruppe beinahe. Einer war, wie er wußte, zur Pumpstation am Pol gereist, um dort Eisformationen zu studieren. Einer hatte sich einen Traktor ausgeborgt und sich auf eine romantische Suche nach den rein hypothetischen archäologischen Spuren einer Mars-Zivilisation an den Rändern eines der „Kanäle“ begeben. Andere hatten sich für die gigantische Raffinerie interessiert.


  Diese mammutartige Anlage weit draußen in der Wüste war jetzt der Hauptexistenzgrund der Kolonie. Elektrisch angetriebene Bulldozer schoben Tonnen von Staub in riesige Behälter, wo der Staub ausgesiebt, mit chemischen Lösungen gewaschen, unter Strom gesetzt und sortiert wurde. Nach vielen komplizierten Prozessen wurde das spaltbare Element in Form kleiner, äußerst schwerer Barren separiert und gesammelt, wobei jeder Barren etwa ein Drittel der kritischen Masse betrug. Der nicht mehr benötigte Sand wurde weggeschafft, um der Kolonie als Anbaufläche zu dienen – falls man je etwas fand, das man auf ihm anbauen konnte.


  Aus den ersten Berichten konnte er nichts entnehmen, was ihm weiterhalf. Die späteren, die sich mit dem Eintreffen der Frauen und den darauffolgenden Geburten und Todesfällen befaßten, studierte er mit wachsender Sorgfalt.


  Sie schienen alle einem bestimmten Schema zu folgen. Die meisten Frauen bekamen ihr erstes Kind innerhalb eines Jahres nach der Landung; das zweite innerhalb von vier. Wenn man von der Annahme ausging, daß sie kurz nach der Ankunft schwanger wurden, und dann wieder, sobald sie dazu körperlich imstande waren, so bedurfte die Verzögerung bis zur Zweitgeburt einer Erklärung. Eine gesunde Frau – und, alle Frauen auf dem Mars waren ausdrücklich wegen ihrer Gesundheit ausgewählt worden – sollte in wenigstens jährlichen Abständen Kinder haben können. Er entdeckte interessiert, daß in der ganzen Kolonie keine einzige Frau drei Kinder zur Welt gebracht hatte.


  Er beschloß, dem nachzugehen.
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  Wie alle Kolonistenfrauen hatte Mrs. Marvin breite Hüften, einen vollen Busen und war nur einen Meter fünfzig groß. Sie war als Buchhalterin ausgebildet, und außerdem war sie eine gute Näherin. Sie lächelte, als Landry ihr sein Anliegen erklärte.


  „Ich habe binnen drei Tagen geheiratet“, sagte sie. „Ich bin bei Marvin geblieben. Er ist ein guter Mann, und wir kommen gut miteinander aus. Wir haben schnell unser erstes Baby, ein Mädchen, bekommen.“


  „Eine normale Geburt?“


  „Ja. Wir haben es fast auf den Tag genau ausgerechnet. Der alte Doc lebte damals noch, und ich hatte keine Schwierigkeiten, obwohl er schon ziemlich schwach und geistesabwesend war.“


  „Und dann?“ Er suchte die passenden Worte. Aber sie sprach, ehe er die Frage formulieren konnte.


  „Ich weiß schon, was Sie meinen. Ich kannte meine Pflicht, und außerdem wollten wir ohnehin sobald wie möglich ein zweites.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich konnte das nicht verstehen. Ich habe mein erstes natürlich gestillt. Aber selbst nachdem sie entwöhnt war, wollte einfach kein zweites Baby kommen. Lange Zeit nicht.“


  „Wie lange?“ Landry beugte sich vor, während er die Frage stellte.


  „Mehr als zwei Jahre nicht.“


  „Normale Geburt?“


  „Nein. Ich war länger als ein Jahr schwanger. Es fing an, mir Sorgen zu machen, ganz besonders, weil der alte Doc damals starb. Aber alles schien in Ordnung zu sein, und ich konnte spüren, wie das Baby sich bewegte.“


  „Und …?“


  „Das Baby kam tot zur Welt.“


  „Ich verstehe. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie untersuche, Mrs. Marvin?“


  Obwohl er die Untersuchung sehr schnell durchführte, war sie gründlich und basierte auf den neuen Techniken, die er auf der Erde gelernt hatte. Und sie zog sich wieder an, während er die Proben testete.


  „Wie alt sind Sie, Mrs. Marvin?“


  „Dreiunddreißig, Doktor.“


  „Danke.“ Er lächelte ihr zu. „Würden Sie bitte die nächste Dame hereinbitten?“


  Sie waren alle gleich. In jedem einzelnen Fall war die erste Schwangerschaft normal verlaufen, dann schloß sich eine lange Periode der Unfruchtbarkeit an, der eine unnatürlich lange Schwangerschaft folgte. Fünfzig Prozent aller Zweitgeburten hatten zu deformierten und totgeborenen Kindern geführt.


  Jede Frau, die er untersuchte, war völlig steril – und schlimmer.


  Er runzelte die Stirn, als er auf die Reihe von Reagenzgläsern blickte, die vor ihm auf dem Tisch standen. Jedes mit seiner eigenen Probe. Er erinnerte sich an das, was Haslow ihm von den zwanzig Frauen erzählt hatte, die Euthanasie-Behandlung verlangt hatten, sobald sie festgestellt hatten, daß die Strahlung im Weltraum in ihnen Krebs erzeugt hatte. Es war heutzutage leicht, eine Krebsdiagnose anzustellen, und der Urteilsspruch war absolut und ließ keinen Raum zur Hoffnung.


  Jede Frau, die er untersucht hatte, war zum Tode verurteilt – und wußte es nicht.


  Bei denen, die später gekommen waren, hatte er sich die Mühe gespart, sie genauer zu untersuchen; dazu war das Schema zu klar. Eine Frau konnte ein Kind auf normalem Weg gebären; ein zweites mit einer fünfzigprozentigen Chance einer Totgeburt, und anschließend kamen Sterilität und Tod. Aber warum nur die Frauen? Die Männer waren immer noch fruchtbar, das hatte er überprüft, und die meisten von ihnen waren schon Jahre vor Ankunft der Frauen auf dem Mars gewesen; und keiner der Männer litt an Krebs.


  Er saß da, den Kopf in die Hände gestützt, und starrte seine Notizen an. Etwas verursachte in den Frauen Sterilität und Krebs, und dieses Etwas war auf dem Mars anwesend. Wenn die Weltraumstrahlung die Ursache der inneren Wucherungen gewesen wäre, hätten sich die Symptome schon vor langer Zeit eingestellt, und die Frauen würden jetzt nicht mehr am Leben sein. Nein. Das Problem lag hier, auf diesem Planeten.


  Es mußte etwas sein, das sowohl auf die Männer wie auch auf die Frauen wirkte, da sie sich ja beide in derselben Umgebung befanden. Etwas, das dann selektiv angriff und nur den weiblichen Körper beeinträchtigte. Etwas, das sie alle umgab. Etwas, das der Strahlung im Weltraum …


  In plötzlicher Furcht zuckte er zusammen. Radioaktivität? Der Mars war damit gesättigt. Es gab da eine ganz geringe, dauernde Emission komplizierter Partikel aus dem im Sand gleichmäßig verteilten Element. Radioaktivität!


  Und sie verschifften das reine Element zur Erde!
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  Der Mann lag hinter einer der niedrigen Bauten. Seine Hand hielt immer noch das Messer, mit dem er sich die Kehle durchgeschnitten hatte. Haslow starrte ihn an und sah sich dann unter den Männern um, die rings um die Leiche standen.


  „Wer hat ihn gefunden?“


  „Ich.“ Der Fahrer des Wasserwagens trat vor. „Ich habe ihn bei meiner ersten Runde bemerkt.“


  „Also bei Morgendämmerung. Hat ihn jemand vorher gesehen?“


  „Ich sah ihn“, meinte ein Mann, „kurz bevor ich nach Hause ging, gegen Mitternacht.“


  „Noch einer?“ Sie blieben stumm, und Haslow brummte und blickte dann auf, als Landry zu der kleinen Gruppe trat. „Tag, Doktor.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Leiche. „Was sagen Sie dazu?“


  Landry drehte die Leiche herum und studierte die Wunde. „Selbstmord. Er ist nicht sofort gestorben. Selbst mit so durchgeschnittener Kehle hätte er es noch bis zum nächsten Haus schaffen können.“ Er blickte auf die blutlosen Züge des Toten herunter. „Das ist der Mann der Frau, die ich operiert habe; die, die bei der Geburt gestorben ist.“


  „Das erklärt es dann ja.“ Haslows Stimme klang geringschätzig. „Er konnte ein Leben ohne seine Frau nicht ertragen.“ Er wandte sich wieder den Männern zu. „Schaffen Sie ihn weg! Sie wissen, was zu tun ist.“ Er griff nach dem Arm des Arztes und führte ihn zum Verwaltungsgebäude.


  „Ich möchte mit Ihnen sprechen, Doktor. Frühstücken Sie mit mir?“


  „Danke“, sagte Landry trocken. „Wieder Hefe, nehme ich an?“


  „Was denn sonst? Sie werden sich mit der Zeit schon daran gewöhnen.“


  Beim Essen wurde er dann ernst.


  „Das war nicht unser erster Selbstmord hier, Doktor, und ich fange an, mir Sorgen zu machen. So etwas kann die anderen anstecken, und daraus kann dann Panik entstehen.


  Einmal war es schon fast soweit; nur hat dann die Ankunft der Frauen etwas beruhigend gewirkt. Jedenfalls will ich nicht, daß es wieder passiert.“ Haslow seufzte. „Wir bewegen uns hier an einem Abgrund, Doc. Jeder einzelne von uns muß rund um die Uhr arbeiten, um die Kolonie am Leben zu erhalten. Je mehr Personal wir bekommen, desto mehr Arbeiter brauchen wir in der Hefefabrik, der Destillationsanlage und an den Pumpen am Pol. Das Gleichgewicht ist ganz knapp zu unseren Gunsten – selbstverständlich ist es so, sonst könnten wir die Raffinerie nicht unterhalten. Aber es ist ein empfindliches Gleichgewicht, und jede größere Störung könnte buchstäblich das Ende bedeuten.“


  Landry starrte sein Essen an und schob dann den Teller von sich.


  „Ich kann Ihnen das nachfühlen, Commander. Aber wenn Sie so empfinden, wundert es mich wirklich, daß Sie nicht Ihre Stellung ausnutzen und zur Erde zurückkehren.“


  „Und die Kolonie im Stich lassen?“ Haslow schüttelte den Kopf. „Nein. Ich weiß, daß es ohne mich auch weitergehen würde, und weiß auch, daß ich nicht unersetzlich bin. Aber das ist es nicht alleine. Der Mars hat etwas an sich, etwas …“ Er zuckte die Achseln. „Aber lassen wir das, Landry. Ich habe Sie nicht hierhergebeten, um über mich zu reden.“


  „Nein?“


  „Nein. Ich möchte, daß Sie uns helfen.“


  Landry hatte Mühe, seine Gereiztheit zu unterdrücken. „Commander, mit der Zeit bin ich es leid, immer wieder Ihr Angebot ablehnen zu müssen, mich der Kolonie anzuschließen. Wollen wir das Thema wechseln?“


  „Ich wollte Sie gar nicht zum Bleiben auffordern, Landry. Ich wollte Sie bitten, uns zu helfen.“


  „Aber was kann ich denn tun?“


  „Ich werde Ihnen sagen, was Sie tun können.“ Haslow beugte sich vor und schien sein Essen vergessen zu haben. „Sie können uns mehr Frauen schicken.“


  „Was?“


  „Sie haben Einfluß zu Hause.“ Haslows Stimme klang verzweifelt. „Die Behörde für extraplanetarische Angelegenheiten hätte Sie nicht für die Besuchergruppe ausgewählt, wenn das nicht so wäre. Wir müssen mehr Frauen haben, Landry. Wir brauchen eine Frau für jeden Mann hier. Sobald ein Mann einmal eine Frau hat, eine Familie, Kinder, wird er den Mars nie wieder verlassen wollen. Und dann ist die Gefahr von Krawallen für immer gebannt.“ Er seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Sie kennen die Nachrichten ja selbst. All dies Gerede von einem bevorstehenden Krieg und davon, daß der Weltraumverkehr eingestellt werden soll. Die Hälfte der Männer hier hat Angst, daß man uns aufgeben würde, wenn es zu Krieg kommt, daß man uns vergißt. Wenn ein Mann Familie hat, kann er auch einer solchen Zukunft entgegensehen – aber nicht, wenn er alleine ist. Geben Sie uns mehr Frauen, Landry, dann können die Nationen auf der Erde sich gegenseitig zur Hölle schicken, wenn sie das wollen, und wir werden hier oben abwarten, bis alles vorbei ist.“


  „Sie glauben wirklich, daß mehr Frauen das Problem lösen werden?“


  „Ja.“


  Landry brummte etwas Unverständliches und stand auf. Dann ging er langsam auf und ab, wobei der Kommandant jede seiner Bewegungen beobachtete, und Landry, der sich dessen bewußt war, wünschte, er könne rauchen. Er blieb stehen und starrte den Kommandanten an.


  „Warum glauben Sie denn, daß Frauen hierherkommen, Haslow?“


  „Um Heldinnen zu sein vielleicht. Oder …“ Der Kommandant zuckte die Achseln. „Ist das wichtig?“


  „Ja“, sagte Landry leise. „Es ist wichtiger, als Sie glauben.“ Er setzte sich langsam hin und starrte den Kommandanten an. „ Sie kommen hierher, weil sie Kinder haben wollen, Haslow. Einen Mann wollen sie auch. Aber in erster Linie wollen sie Kinder. Und um sie zu bekommen, sind sie bereit, die Erde für immer zu verlassen.“ Er seufzte. „Heldinnen sind sie nicht, in dem Sinn, wie man das Wort allgemein versteht. Weil sie hier etwas finden, was sie anderswo nicht finden können. Sie kommen aus den Fabriken, den Büros, aus großen Städten und kleinen Dörfern. Sie sind nicht schön und haben meistens die Jugend schon hinter sich und haben im großen und ganzen schreckliche Angst davor, Mauerblümchen zu bleiben. Sie sind die Verlierer der großen Ehelotterie und haben Angst, etwas zu verlieren, was sie sich sehnlicher wünschen als das Leben selbst: die Chance, Mutter zu sein. Davon gibt es gar nicht zuviele.“


  „Aber mehr, als was die Erde uns geschickt hat“, protestierte Haslow. „Es muß sie doch geben.“


  „Es gibt sie. Aber was können Sie ihnen bieten?“ Landry starrte nachdenklich auf seine Fingernägel. „Man hat mich für das Besucherteam ausgewählt, nicht, weil ich Einfluß habe, sondern weil ich Fachmann für Strahlungsvergiftung bin. Man hat mich gebeten, die Arbeiter in der Raffinerie zu untersuchen, einen Bericht über die Kolonie im allgemeinen abzugeben und zu entscheiden, ob eine Masseneinwanderung von Frauen ratsam wäre.“ Er hob die Hand, um den Kommandanten am Reden zu hindern. „Ich muß mich dagegen aussprechen.“


  „Aber warum, Landry? Um Himmels willen, warum?“


  „Binnen drei Jahren wird jede Frau hier auf dem Mars tot sein.“ Er nickte, als er den erschreckten Blick des Kommandanten sah. „Ihr alter Arzt hier – Winter hieß er doch? – er hat es geahnt, ist aber gestorben, ehe er sicher sein konnte. Jede Frau hier hat sich innere Krebsgeschwüre zugezogen, von den planetarischen Strahlungen. Ich sollte Ihnen nicht sagen müssen, was das bedeutet.“


  „Was?“ Haslow zuckte auf seinem Stuhl zusammen. „Aber das Element? Es wird doch …“


  „Nein.“ Landry lächelte beruhigend. „Daran hatte ich auch gedacht. Und dann erinnere ich mich, daß das Element auf dem Mond gelagert wird. Im Augenblick besteht noch keine Gefahr. Und sobald ich meinen Bericht abgegeben habe, wird es auch nicht dazu kommen. Das“, sagte er grimmig, „ist eine Waffe, die nicht eingesetzt wird.“


  „Gut. Aber was wird aus uns?“


  „Ich weiß es nicht. Die Frauen werden natürlich evakuiert werden müssen. Und die Kinder auch. Die Raffinerie wird wahrscheinlich geschlossen werden. Und ich nehme an, daß der größte Teil des Personals zurückgerufen wird. Mit den neuen Schiffen, die uns zur Verfügung stehen, wird die Evakuierung nicht zu lange dauern.“


  „Vielleicht.“ Haslow sprach wie ein Mann in Trance. „Aber trotzdem wird es eine Nutzlast nur in einer Richtung sein. Man wird die neuen Schiffe nicht von der Venus-Route abziehen wollen, wenn es nicht nötig ist.“ Er leckte sich über die Lippen. „Könnten wir keinen Ersatz für die Frauen bekommen? Um die Kolonie irgendwie in Gang zu halten?“


  „Wie denn? Was können Sie ihnen anbieten? Kommt zum Mars und bekommt ein normales Kind und ein zweites mit einer fünfzigprozentigen Chance auf Totgeburt – und wartet dann auf den qualvollen Tod? Welche Frau – und wäre sie noch so verzweifelt – würde ein solches Angebot annehmen? Nein, Haslow, wir können die Frauen nicht bitten, hierherzukommen, solange wir ihnen nicht mehr als das anbieten können.“


  „Und wann wird das der Fall sein?“


  „Das weiß ich nicht. Es gibt noch so viel für uns zu lernen, so viel zu entdecken. Warum sollte eine bestimmte Art von Strahlung nur Frauen beeinträchtigen? Warum wirkt sie nicht in gleicher Weise auf Männer? Die Antwort liegt im Unterschied zwischen den Geschlechtern, vielleicht in den Fortpflanzungsorganen oder in irgendwelchen Drüsensekretionen. Wir wissen nicht, was es ist, aber wir werden es herausfinden.“


  „Wenn nicht, wird die Kolonie erledigt sein.“ Haslow klang sehr müde. „Fünfzehn Jahre lang haben wir versucht, sie hier zu etablieren. In dieses Ideal sind mehr Geld, mehr Schweiß und mehr Sorge investiert worden als in irgendein anderes. Und wofür? Dafür, daß irgendeine unbekannte Strahlung unsere Frauen tötet, gerade als wir glaubten, eine Erfolgschance zu haben. Was können wir jetzt tun, Landry? Was können wir tun?“


  „Arbeiten können wir!“ herrschte der Arzt ihn an. „Vielleicht dauert es fünf Jahre, vielleicht zehn, vielleicht noch länger. Aber wir werden herausfinden, wie Frauen hier leben und überleben können. Ich werde Versuchstiere hierher schicken lassen, in strahlungssicheren Behältern. Und eines Tages werden wir das Problem isolieren und es beseitigen.“ Er lächelte, als er Haslows Ausdruck sah. „Was ist denn?“


  „Sie haben ‚wir’ gesagt. Soll das heißen …“


  „Ja, das soll es. Es hat mich erwischt, und jetzt habe ich auch den Mars im Blut. Ich muß zur Erde zurückkehren. Es gibt da einiges, worum ich mich kümmern muß. Aber ich komme wieder.“ Er lachte, fuhr sich mit den Fingern durch das spärliche Haar und versuchte munter zu klingen, während er den traurig blickenden Kommandanten ansah. „Kopf hoch, Haslow! Vielleicht finden wir noch ein paar andere Frauenhasser, die sich uns anschließen wollen.“
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  Sam Weston holte tief Luft und hielt den Atem an, bis das Blut in seinen Schläfen pochte, und atmete dann mit einem langen, befriedigten Seufzen wieder aus. Er lächelte, als er zum Himmel blickte; dem Himmel, der so dunkel war, daß er fast schwarz wirkte, mit dem winzigen Sonnenball, ganz weit unten an dem seltsam nahen Horizont. Die Luft roch sauber und dünn, und so trocken sie auch war, er genoß sie und atmete tief.


  Hinter ihm ragte der dünne Turm des Raketenschiffs in den Himmel, vor ihm drängten sich die Bauten der Siedlung wie Kuchen, die ein Kind im Sand gebacken hatte, mit ihren glatten Flächen, die fast in den ockerfarbenen Wüstensand übergingen, der sie umgab. Er richtete sich auf, schwang sich die Tasche über die Schultern und taumelte etwas in der ungewohnt geringen Schwerkraft und begann über den Sand zu schlendern. Einer der Passagiere rief ihm zu:


  „Wo geht’s denn hin, Sam?“


  „Zur Siedlung hinunter. Hat keinen Sinn, hier zu warten. Die rechnen doch vermutlich damit, daß wir uns selbst zurechtfinden.“


  Sie zögerten eine Weile und folgten ihm dann. Ihre Füße wirbelten kleine, rötliche Staubwolken auf. Einige der Männer husteten.


  Commander Ventor war klein und robust, etwas über vierzig, mit kalten Augen und schmalen, zynisch wirkenden Lippen. Seine kniehohen Stiefel wirkten abgewetzt, und sein Overall hatte auch schon bessere Tage gesehen. Er sagte nichts, als sie einer nach dem anderen durch die niedrige Tür hereinkamen und sich vor ihm aufstellten.


  „Willkommen auf dem Mars!“ sagte er, nachdem er aufgestanden war. „Man wird Sie später in der Siedlung herumführen und Ihnen Quartiere zuweisen. Heben Sie jetzt die rechte Hand und sprechen Sie mir nach.“ Seine Stimme klang monoton. „Ich schwöre feierlich, den Vorschriften und Sitten der Kolonie zu gehorchen, meinen vorgesetzten Offizieren Gehorsam zu leisten, alle mir zugedachten Arbeiten zu verrichten und stets guten Mutes zu sein. So wahr mir Gott helfe.“


  Sie murmelten es ihm nach, er nickte, setzte sich und kippte seinen Stuhl wieder nach hinten.


  „Ich möchte hier einiges klarstellen, bevor jemand auf falsche Ideen kommt. Ich bin nicht begeistert davon, daß Sie hier sind. Ich will Sie nicht hier haben; aber anscheinend habe ich keine Wahl. Ich weiß nicht, wer als erster auf die grandiose Idee kam, junge Kriminelle dadurch wieder in die Gesellschaft einzugliedern, indem er sie zum Mars schickt; aber ich halte das für einen Fehler. Wir werden ja sehen, wer recht hat. Ich persönlich würde Ihnen nicht einmal die Abfälle aus unseren Hefetanks geben.“


  Sie standen vor ihm, und einige von ihnen kochten vor stummer Wut über die Verachtung, die aus seiner Stimme klang. Sam protestierte.


  „Ich glaube nicht, daß Sie da ganz fair sind. Ich …“ Er verstummte, als er Ventors Miene sah.


  „Wie heißen Sie?“


  „Sam Weston.“


  „Sagen Sie gefälligst Sir, wenn Sie mit mir sprechen! Wie heißen Sie?“


  „Sam Weston – Sir.“


  „So ist’s besser.“ Ventor blätterte in einer Akte, die vor ihm lag. „Dreimal verurteilt. Diebstahl. Raubüberfall. Hübsch.“ Er fixierte Sam. „Wie alt sind Sie?“


  „Achtzehn, Sir.“


  „Und wahrscheinlich mächtig stolz auf sich? Ein harter Bursche.“ Ventor schürzte die Lippen, als wollte er ausspucken. „Einen heimtückischen Feigling würde ich Sie nennen. Der Abschaum der Menschheit – und so etwas schicken uns die zum Mars.“


  „Ich habe gestohlen, weil ich Hunger hatte“, sagte Sam leise. „Ein Mann hat mich dabei erwischt und mich geschlagen, und ich habe zurückgeschlagen.“ Er versuchte seine Stimme unter Kontrolle zu halten. „Wir sind keine richtigen Kriminellen, Sir. Zu Hause haben die das gewußt, und deshalb haben Sie uns eine Chance gegeben, wieder Respekt vor uns selber zu bekommen. Wir haben uns freiwillig hierher gemeldet, Sir. Wir mußten das nicht.“


  „Nein“, nickte Ventor und fuhr dann mit beißender Stimme fort: „Sie hätten auch die doppelte Zeit im Zuchthaus absitzen können.“ Er verzog das Gesicht. „Ihre Eltern müssen sehr stolz auf Sie gewesen sein.“


  „Meine Eltern sind tot, Sir. Sie sind im Krieg umgekommen. Eine ganze Menge Leute sind im Krieg umgekommen.“ Er sah den Kommandanten an. „Sie waren hier ja weit vom Schuß – Sir.“


  Einen Augenblick lang dachte Sam, daß der Kommandant ihn schlagen würde.


  



  2.


  



  Lew Prentice beugte sich über den Rand seiner schmalen Pritsche. „Sam“, flüsterte er. „Bist du wach?“


  „Was ist denn?“


  Lew warf einen verstohlenen Blick auf die Schläfer auf den anderen Pritschen. „Ventor hat’s auf dich abgesehen, Sam. Da, nimm das.“ Zwischen seinen Fingern blitzte es metallisch. Sam bewegte sich nicht.


  „Was ist das?“


  „Ein Messer, du Idiot. Nimm es!“


  „Nein, danke.“


  „Sei nicht blöd, Sam.“ Lew schnitt eine Grimasse. Sein Gesicht wirkte plötzlich für das eines Sechzehnjährigen alt. „Nimm es! Ich weiß Bescheid. Wenn du Ventor nicht zuerst erwischst, dann erwischt er dich.“


  „Nein, Lew. So ist Ventor nicht. Mag sein, daß er mich haßt, aber er wird sich an die Vorschriften halten.“ Er versuchte das Thema zu wechseln. „Was hältst du davon?“


  „Hier, meinst du?“ Lew spuckte aus. „Ich dachte, es würde leicht sein. Drei Jahre hier oder sechs im Knast – ich hätte ja blöd sein müssen, um das abzulehnen. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher, daß ich es richtig gemacht habe.“


  „Tut dir wohl schon leid?“ Sam lachte glucksend. „Wirst dich schon dran gewöhnen, Lew. Drei Jahre sind keine so lange Zeit.“


  „Für mich schon. Hier gibt es doch bloß ’ne Menge Arbeit.“ Lews Stimme klang angewidert. „Hast du die Oldtimer gesehen?“


  „Ja.“ Sam stützte sich auf einen Ellbogen. „Hör zu, Lew“, meinte er dann eindringlich. „Sieh zu, daß du das Messer loswirst. Wenn du es benutzt, hängen die dich auf. Weglaufen kannst du nicht. Mit so einer Waffe kriegst du bloß Ärger. Sei vernünftig und wirf es weg.“


  „Den Teufel werd’ ich …“ Lew verstummte, als jemand auf der anderen Seite des Raumes lachte.


  Er war alt, runzelig, mit einem spärlichen Bart und kleinen, schlau blickenden Augen. Ein Gnom mußte wohl so aussehen, dachte Sam, eine Gestalt aus einem Märchen; denn er war so eingeschrumpelt und ausgetrocknet, daß er auf den ersten Blick gar nicht wie ein Mensch wirkte. Er blinzelte sie im schwachen Schein der Glühbirne an, die von der Decke hing.


  „Ruhig bleiben! Ich bin’s nur, Pop.“ Er setzte sich auf den Rand von Sams Pritsche. „Ich hab’ euch reden hören. Sam hat schon recht.“


  „Wer hat Sie denn gefragt?“ Lew fixierte den anderen finster.


  „Niemand“, sagte der alte Mann ruhig. „Aber ich bin schon lange hier. Ich weiß Bescheid.“


  „Erzählen Sie.“ Sam machte ihm auf der Pritsche Platz. „Es gibt so viel, was wir noch nicht wissen.“


  „Zuerst nehm ich das Messer.“ Er streckte die Hand hin. „Komm schon, Junge! Gib es her! Sonst sag’ ich’s dem Kommandanten, und dann verbringst du das nächste Jahr in der Pumpstation.“ Er lachte wieder, als Lew das Messer mit einem Fluch hinwarf. „So ist’s besser. Jetzt können wir uns nett unterhalten.“


  „Sagen Sie uns was über Ventor.“


  „Sicher.“ Pop wischte sich mit dem Handrücken über die bärtigen Lippen. „Zum einen ist er nicht vor dem Krieg weggelaufen. Ich war mit ihm zusammen, als wir es hier erfuhren, und er hat sich mächtig Mühe gegeben, nach Hause zurückzukommen. Aber das ging nicht.“


  „Ist er deshalb ein Held?“ fragte Sam bitter.


  „Sein einziger Sohn ist im Krieg gefallen“, sagte der alte Mann leise. „Er ist an Strahlenverbrennungen gestorben. Ventor konnte nicht nach Hause, um ihn zu besuchen.“


  „Warum hat er sich denn nicht in irgendein Schiff eingeschlichen?“ fragte Lew.


  „Ohne Schiffe?“ Pop schüttelte den Kopf. „Bis wir davon erfuhren, war schon seit drei Monaten Krieg. Ventors Sohn gehörte zu den ersten, die fielen, und anschließend haben wir fünf Jahre lang kein Schiff gesehen. Kein Nachschub, versteht ihr – gar nichts. Es gab ein paar üble Krawalle und eine Menge Ärger, aber einige von uns haben es überlebt, obwohl wir fast verhungert waren, als schließlich ein Nachschubschiff kam.“ Er schüttelte den Kopf. „Das war eine schlimme Zeit.“


  „Verstehe.“ Sam nickte und erinnerte sich an den Ausdruck, den er in den Augen des Kommandanten gesehen hatte. „Warum ist er so gegen uns?“


  „Ventor erinnert sich noch an die Zeit, als die Kolonie etwas war, worauf man stolz sein konnte. Er hat hier die Leitung übernommen, nachdem Haslow zur Erde zurückkehrte, das muß jetzt beinahe zehn Jahre zurückliegen. Kurz nachdem die Frauen evakuiert wurden. Wir konnten uns damals aussuchen, wen wir haben wollten – die besten Männer, die es gab, und soviel Vorräte, wie wir brauchen konnten. Dann fanden sie heraus, daß sie das radioaktive Zeug nicht benutzen konnten, das sie aus dem Staub gewonnen hatten. Der Krieg kam, und man hat uns vergessen.“ Der alte Mann spuckte aus. „Venus hatte mehr anzubieten, als wir bieten konnten, und die wollten jedes Schiff, das sie kriegen konnten. Wir hatten Glück, daß sie uns nicht ganz aufgegeben haben. Könnt ihr es Ventor verdenken, daß er so empfindet?“


  „Vielleicht nicht. Aber ist das unsere Schuld?“


  „Ihr seid doch Kriminelle, oder?“


  „In gewisser Weise schon“, räumte Sam ein. „Leute wie uns gibt es nach jedem Krieg. Zu jung von allen Bindungen losgerissen. In Fürsorgeheimen aufgewachsen, herumgeschubst, ignoriert. Und wenn wir uns wehren, dann heißt es, wir seien Kriminelle.“


  Pop blickte zu ihm auf. „Für einen jungen Mann redest du aber komisch. Vielleicht solltest du doch nicht hier sein.“


  „Ich wollte hier sein“, sagte Sam. Dann rollte er sich zur Seite. „Ich bin müde. Wir sollten jetzt schlafen.“


  Der alte Mann stand auf und blickte auf die schmächtige Gestalt herunter. Dann kratzte er sich am Bart, und seine kleinen Augen blickten nachdenklich.


  Am nächsten Morgen bekamen sie ihre erste Mahlzeit auf dem Mars.


  „Die Kolonie unterhält sich, soweit das möglich ist, selbst, und das heißt, daß jeder arbeiten muß.“ Commander Ventor stand breitbeinig vor dem Verwaltungsgebäude und starrte die Neuankömmlinge an, die in einer etwas unregelmäßigen Reihe vor ihm standen. Es war kurz nach Morgendämmerung, und von der Wüste wehte ein eisiger Wind herüber und ließ sie frösteln. Ventor wippte vor und zurück, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und seine kalten Augen musterten die Gruppe.


  „Ich dulde hier keine Simulanten, keine Drückebergerei und keine Faulenzer. Wenn Sie nicht hart arbeiten, bekommen Sie nichts zu essen. So einfach ist das.“ Er grinste, seine Lippen verzogen sich böse. „So, das wäre klar. Nachdem Sie gegessen haben, teile ich Sie auf die verschiedenen Arbeitstrupps ein. Sie treten hier in dreißig Minuten wieder an. Wegtreten!“


  Lew starrte dem sich entfernenden Kommandanten nach und sah dann Sam an. „Was sollen wir jetzt tun?“


  „Essen, nehme ich an.“ Sam lächelte, als er eine vertraute Gestalt erblickte. „Da, schau! Da ist Pop!“ Er fing zu laufen an, und Lew schloß sich ihm an. Und dann grinste der alte Mann, als sie ihn erreichten.


  „Die Küche ist dort drüben. Beeilt euch besser, wenn ihr etwas zu essen haben wollt.“ Er führte sie in die Hütte und dort an eine niedrige Theke. „Schnappt euch ein Tablett und seht zu, was ihr bekommt.“


  Sam stellte sich an und hielt sein Tablett einem verbissen blickenden Koch hin, worauf man ihm einen Löffelvoll einer grauen, an Haferbrei erinnernden Masse, eine Tasse mit Wasser und etwas, das wie ungebackener Teig aussah, auf das Tablett klatschte. Sam kostete vorsichtig davon, schauderte und kämpfte dagegen an, sich zu übergeben. Lew neben ihm fluchte.


  „Für wen, zum Teufel, halten die uns eigentlich? Dieser Pampf taugt ja nicht einmal für Schweine!“


  Pop gluckste, als er nach dem Tablett griff. „Du gewöhnst dich besser daran, Junge. Die nächsten drei Jahre wirst du nichts anderes kriegen.“


  „Das ist ja scheußlich!“ Lew sah sich nach den anderen um. Keiner der Neuankömmlinge hatte von dem Essen mehr als gekostet, und jetzt saßen sie alle da, finster blickend, hungrig und unheilverkündend. Lew schlug auf den Tisch. „Hört zu, Leute, lassen wir uns das gefallen? Ich bin bereit, hier zu arbeiten, sicher bin ich das. Aber mit dem Dreck kann ich das nicht. Könnt ihr das?“


  „Nein.“ Ein Junge mit einer Narbe an der Wange, und die anderen schlossen sich ihm an. „Was machen wir denn, Lew?“


  „Erinnert ihr euch, was Ventor gesagt hat? Wenn wir nicht arbeiten, kriegen wir nichts zu essen. Na und? Ich sage, wenn wir nicht essen, arbeiten wir auch nicht. Wenn die wollen, können die mich zurückschicken. Ich bin bereit, meine Zeit im Knast abzusitzen; zumindest krieg’ ich dort zu essen.“


  „Beruhige dich, Lew!“ wandte Sam ein. „Wir haben uns entschieden, und jetzt sollten wir uns daran halten.“


  „Zum Teufel mit dem Geschwätz!“ Lew sprang auf. „Ich will ordentliches Essen. Ißt Ventor diesen Dreck? Warum sollten wir das essen?“


  „Was ist denn los damit?“ Der Koch kam jetzt auf den jungen Mann zu, und sein Schöpflöffel schwang in seiner Hand. „Für uns andere ist es gut genug. Was ist denn an euch so Besonderes?“


  „Kommen Sie mir nicht damit!“ erregte sich Lew. „Das glaub’ ich erst, wenn ich sehe, wie Sie den Dreck essen.“


  „Du dreckiger, kleiner Knirps!“ Der Koch schwang seinen Schöpflöffel, und sein Gesicht war vor Zorn gerötet.


  „Was ist denn hier los?“


  Ventor stand unter der Tür. Seine kalten Augen nahmen die Szene in sich auf, und als sie ihn sahen, verstummten die jungen Leute und auch die älteren. Der Koch knurrte, klemmte sich den Schöpflöffel unter den Arm und begann, die Tablette einzusammeln.


  „Was hier los ist, habe ich gefragt! Hat keiner von euch genug Mumm, es mir zu sagen?“ Ventor hob seine Stimme nicht, aber die nackte Verachtung hinter seinen Worten biß wie Säure. „Sie da!“ Er wies auf den Jungen mit der Narbe. „Was ist los?“


  „Nichts.“


  „Was?“


  „Nichts, Sir.“


  „Aha. Dann gehen Sie hinaus. Sie alle.“


  „Halt!“ Lew starrte den Kommandanten verstockt an. „Wie war’s mit ordentlichem Essen?“


  „Das ist es also!“ Ventor nickte. „Hab’ ich mir’s doch gedacht. Was ist denn mit dem, was Sie bekommen haben?“


  „Ich hab’ nichts bekommen“, erklärte Lew. „Ich nenne dieses Zeug hier nicht Essen.“


  „Nein?“ Ventors Lippen wurden schmal, und Lew wurde sichtlich kleiner. „Bessere Männer, als ihr je sein werdet, haben das gegessen. Sie essen es immer noch.“ Er starrte die anderen an. „Ich sehe keinen Grund, hier eine Erklärung abzugeben. Ich will nur eines sagen: Das Essen, was Sie heute morgen bekommen haben, ist genau dasselbe, wie Sie es während Ihres ganzen Aufenthalts hier erwarten können. Sie könnten die Idee haben, vielleicht einen Hungerstreik anzufangen, in dem Versuch, mich unter Druck zu setzen. Ich warne Sie jetzt. Dieses Essen ist das einzige Essen, das es auf dem Mars gibt. Ich empfehle Ihnen, sich daran zu gewöhnen. Die einzige andere Wahl, die Sie haben, ist die, buchstäblich zu verhungern. Und jetzt hinaus! Schnell!“


  Er sah ihnen mit kalten Augen zu, wie sie aus dem Gebäude schlurften.
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  Sam schob sich den Rucksack zurecht, blieb stehen und wischte die verkratzten Sichtscheiben seiner Maske ab. Er war müde, sein Kopf schmerzte, und seine Lungen brannten bei jedem Atemzug. Er schwankte und zwang sich dann, den Marsch fortzusetzen. Vor ihm trottete Pop dahin, dicht gefolgt von Lew, während er, Sam, die Nachhut bildete. Dankbar stellte er fest, daß der Anführer stehengeblieben war, und der alte Mann grinste, als er sich neben den anderen in den Sand sinken ließ. Lew reichte ihm wortlos die Feldflasche, und Sam schob seine Maske hoch und trank gierig von dem lauwarmen Wasser.


  „Wie weit noch, Pop?“


  „Drei Meilen vielleicht.“ Der alte Mann sah ihn scharf an. „Was ist los, Sam? Müde?“


  „Das vergeht schon.“ Er streckte sich auf dem feinen Staub aus. „Sauerstoffknappheit, denke ich.“


  „Nicht nach neun Monaten, Sam.“ Pop schob seine Maske hoch und kratzte sich am Bart. „Knapper Sauerstoff macht dich eine Weile müde, aber mit der Zeit paßt man sich an. Schau dir doch Lew an.“


  Lew knurrte. Er hatte den streitsüchtigen Ausdruck verloren, den er bei der Ankunft zur Schau gestellt hatte. Seine Augen waren klar, und die schwere Arbeit, die strenge Disziplin und am Ende die Hinnahme der Lebensumstände hatten ihn hart gemacht. Er grinste Sam zu.


  „Pop hat recht, Sam. Vielleicht solltest du dich krank melden, wenn wir zurückkommen. Ventor findet dann schon drinnen einen Job für dich.“


  „Nein.“ Sam schüttelte den Kopf. „Laß mich in Ruhe!“


  Sie erreichten den Meiler kurz vor Sonnenuntergang, und kaum eine Stunde später hatte die alte Mannschaft sie alleine gelassen. Sam stand eine Weile draußen und sah ihnen nach, wie die Scheinwerferbalken ihrer Taschenlampen in der Ferne verschwanden. Dann fröstelte er von dem kalten Nachtwind und ging widerstrebend wieder hinein.


  Drinnen war es auf eine primitive Art beinahe behaglich. An den Wänden hingen ein paar Fotografien, ein primitiver Tisch und ein paar Stühle füllten den größten Teil des Raumes, und mit Bleistift hingekritzelte Namen wirkten an den rauhen Innenwänden wie Spinnweben. Sam wußte, daß der eigentliche Nuklearmeiler mit den Quecksilber-Dampfanlagen und den ganzen dazugehörigen Geräten sich in einer zweiten Kuppel befand, die ein Tunnel mit dem Aufenthaltsraum verband. Er streifte dankbar den Rucksack von den Schultern und bereitete die neuen Hefekulturen vor, während Lew und der alte Mann den Generator überprüften.


  Der Raum mit den Kulturen befand sich auf einer Seite ihres Wohnquartiers, eine kleine Kammer, die zur Hälfte von den Tanks mit der Hefe und ihren Nährlösungen angefüllt war. Er drehte an Ventilen, ließ die Flüssigkeit im Behälter ablaufen, schöpfte die teigige Masse der alten Kultur heraus, spülte die Tanks aus und säuberte sie, ersetzte die Flüssigkeit mit neuer Lösung und stellte den Thermostaten ein. Dann holte er einen ziemlich großen Behälter aus seinem Rucksack, wickelte ihn aus, öffnete ihn und schüttete seinen Inhalt in die Tanks. Er stellte die Strahlungslampen ein, deckte die Tanks wieder zu und vergewisserte sich, daß alles so war, wie es sein sollte. Wenn jetzt alles so lief, wie es sollte, würde die neue Hefekultur wachsen, sich entwickeln und auf Monate Nahrung liefern.


  Jetzt wandte Sam sich der teigigen Masse zu, die er aus den Tanks entfernt hatte, schnitt ein paar Portionen davon ab, warf den Rest in einen Vorratsbehälter und ging mit den Portionen, die er abgeschnitten hatte, in den Wohnraum zurück.


  „Abendessen ist fertig!“ schrie er.


  Pop rief etwas Unverständliches zurück, und dann setzten er und Lew sich zu Sam an den Tisch.


  „Alles in Ordnung?“


  „Der Hauptboiler leckt ein wenig.“ Pop sprach mit vollem Mund. „Aber das ist ungefährlich.“ Er sah Lew an. „Was ist denn?“


  „Diese Hefe. Schmeckt komisch.“


  „Hat ziemlich krank ausgesehen“, pflichtete Sam ihm bei. „Aber wir müssen das Zeug essen, zumindest bis die neuen Kulturen fertig sind.“ Er grinste. „Vor neun Monaten wolltest du nichts damit zu tun haben, Lew, erinnerst du dich?“


  Lew nickte. „Es schmeckt mir immer noch nicht. Aber noch weniger würde mir schmecken, hier zu verhungern.“ Er schob den leeren Teller von sich. „Ich kapiere einfach nicht, wie Männer wie Ventor es jahrelang hier aushalten.“ Er sah den alten Mann an. „Warum tun die das, Pop?“


  Der Alte saß da, und seine Augen wirkten glasig, während er gleichsam in die Vergangenheit blickte. „Das ist schwer zu erklären. Am Anfang war alles neu und aufregend und interessant. Wir rechneten mit Strapazen und begrüßten sie. Das war alles Teil des großen Abenteuers, der Eroberung einer neuen Welt. Wir waren Helden. Und jetzt, glaube ich, daß wir vielleicht alle Narren waren.“


  „Warum bist du geblieben, Pop?“


  Der alte Mann zuckte die Achseln. „Zuerst gefiel es mir. Und als der Reiz der Neuheit dann verblaßt war, konnte ich nicht mehr weg.“ Er sah ihren verblüfften Ausdruck. „Keine Schiffe“, erklärte er. „Und was noch viel schlimmer war – ich hätte auch nicht gewußt, wo ich hätte hingehen sollen.“


  Lew schüttelte den Kopf. „Du hättest doch in jeder beliebigen Stadt unterkommen können. Arbeit kriegt man doch immer – wenn es einem nichts ausmacht zu arbeiten.“


  „Nein, Junge“, sagte der alte Mann leise, „das verstehst du nicht. Ich bin kein junger Mann mehr, und hier hatte ich meinen Platz gefunden. Ich kenne jeden, und jeder kennt mich. Außerdem kann ich hier nützliche Arbeit verrichten, und manchmal kann ich mir sogar einreden, daß das, was ich tue, wichtig ist. Auf der Erde war’ ich ein Landstreicher, den keiner haben will und der jedem im Wege ist.“ Er seufzte. „Es ist schwer, das aufzugeben, wofür man gearbeitet hat.“


  „Empfindet Ventor das auch so?“ Sam sah den alten Mann an.


  „Ja“, meinte Pop. „Der Mars ist sein Leben.“


  Sam nickte, und dann brach er plötzlich hustend über dem Tisch zusammen. An seinen Mundwinkeln erschien dünner, roter Schaum, und sein Atem hörte sich schrecklich an.


  Pop starrte ihn voll Mitgefühl an.
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  Ventor trommelte mit den Fingerkuppen auf die Schreibtischplatte und runzelte die Stirn. „Warum haben Sie sich nicht schon früher krankgemeldet?“


  Sam stand müde vor dem Kommandanten und versuchte nicht zu husten. „Das hatte ich vor, Sir, aber ich wollte keinen unnötigen Ärger machen.“


  „Verstehe. Sie wissen natürlich, was bei Ihnen nicht stimmt?“


  „Nicht genau, Sir. Ist es ernst?“


  „Ja. Früher gab es das ziemlich oft – damals, in den Anfängen der Kolonie. Eine Lungenreizung, die durch gewisse korrodierende Effekte des Staubs erzeugt wird und die für manche gefährlicher ist als für andere, aber am Ende alle angreift. Deshalb tragen alle, die draußen arbeiten, Masken. Sie müssen unvorsichtig gewesen sein.“


  Sam nickte und dachte daran, wie oft er an den Rand der Siedlung gegangen war, um den fremdartigen Zauber eines marsianischen Sonnenuntergangs oder die stille Majestät eines marsianischen Morgens zu genießen. Er hatte da keine Maske getragen. Und auch nachts nicht, wenn er die funkelnde Pracht des Himmels bewundert hatte.


  „Zum Glück haben wir Sie anscheinend noch rechtzeitig erwischt. Sie werden mit der nächsten Rakete zur Erde zurückkehren. Wenn man Sie richtig behandelt, kann man den Zustand heilen.“ Ventor begann die Papiere zu studieren, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. „Das ist alles.“


  „Entschuldigen Sie bitte, Sir.“


  „Nun?“ Ventor gab sich keine Mühe, seine Verstimmung zu verbergen.


  „Ich habe mit einigen der älteren Leute hier gesprochen, Sir. Sie sagen, dieser Zustand würde es mir unmöglich machen, die Erde jemals wieder zu verlassen. Stimmt das, Sir?“


  Ventor runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht.“


  „Wenn ich den Mars verlasse, werde ich dann zurückkehren können?“ Sam trat vor und lehnte sich beinahe über den Schreibtisch. „Ich mache mir keine Sorgen wegen meiner Strafe – wenn es sein muß, sitze ich meine Zeit auf der Erde ab. Aber sagen Sie mir – werde ich zurückkehren können?“


  Ventor lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte Sam mit berechnendem Widerwillen an. „Ich glaube, ich weiß, was Sie beunruhigt, und ich kann Sie beruhigen. Bei Ihrem Lungenzustand wird man Ihnen nie wieder erlauben, die Erde zu verlassen. Und den Mars zu verlassen, bedeutet natürlich kein Risiko. Beantwortet das Ihre Frage?“


  „Ja. Dann will ich hier nicht weg.“


  „Was?“


  „Sie haben gehört, was ich gesagt habe!“ rief Sam verzweifelt. „Ich will hierbleiben.“


  „Aha.“ Ventor starrte den jungen Mann neugierig an. „Warum?“


  „Ich will hierbleiben – das ist alles. Fragen Sie mich nicht, warum – ich kann es Ihnen nicht sagen. Aber eigentlich sollten Sie verstehen, wie mir ist. Gerade Sie sollten das verstehen. Bitte! Darf ich bleiben?“


  Etwas flackerte in Ventors Augen, und er biß sich nachdenklich auf die Unterlippe. „Sie begreifen, was das bedeutet?“ sagte er leise. „Ihr Zustand wird sich verschlimmern, bis es soweit ist, daß Sie nicht mehr hier wegkönnen. Das bedeutet, daß Sie den Rest Ihres Lebens hier verbringen. Sie sind jung, und das Leben hat Ihnen viel zu bieten. Eine Zuhause, eine Frau, Kinder, Komfort, angenehmes Leben. Begreifen Sie, was Sie alles aufgeben, wenn Sie hierbleiben?“


  „Ja, Sir. Aber ich begreife auch, was ich gewinne. Darf ich bleiben?“


  „Wenn Sie wollen.“ Ventor machte sich wieder an seinen Papieren zu schaffen.
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  Sam lag auf seiner schmalen Pritsche, und starrte in die Finsternis hinaus und versuchte zu schlafen. Es war sinnlos. Er war noch nie so hellwach gewesen. Szenen von der Erde zogen vor seinem inneren Auge vorbei, Produkte seiner überreizten Fantasie. Schnee. Die Straßen einer Stadt nach einem Regenfall. Die hellen Lichter hoher Gebäude. Er erinnerte sich an den Geschmack von Eiscreme, Fruchtsäften und Popcorn. Und dann wurde ihm der Mund wässerig bei dem Gedanken an Steak und Zwiebeln, Brathuhn und Schweinebraten. Aber die angenehmen Erinnerungen wurden von anderen überdeckt, die nicht so erfreulich waren: Kälte und Hunger, Haß und Habgier und die Hetze einer kommerziellen Zivilisation, die für Kriegswaisen keine Zeit hatte. Der Mars war da anders. Hier hatte er zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl, dazuzugehören, gebraucht und als Gleichberechtigter akzeptiert zu werden.


  Vorsichtig schlüpfte er in der Finsternis aus dem Bett. Lautlos, um die anderen nicht zu wecken, zog er den dicken Overall an, die kniehohen Stiefel, die Handschuhe und die Maske. Mit ausgestreckten Armen tastete er sich zur Tür, schloß sie hinter sich, knipste das Licht an und ging durch die Kuppel und schließlich durch die Schleusentür nach draußen.


  Es war schon seit geraumer Zeit Tag, und doch konnte man nicht einmal eine Andeutung von Tageslicht sehen. Er schaltete seine Taschenlampe ein; aber das Licht wurde nicht einmal einen Fuß von der Lampe entfernt von einer Wolke aufgesogen, die dicker war als jeder Nebel, den man sich vorstellen konnte. Zahllose Millionen winziger Partikel, von Äonen der Erosion und der Reibung auf rasiermesserscharfe Kristalle abgeschliffen, wirbelten rings um ihn, getrieben von den planetenweiten Winden. Über sich konnte er schwach das Pfeifen der Gebläse hören, riesige Ventilatoren, die, indem sie die Luft in Bewegung hielten, dafür sorgten, daß die unmittelbare Umgebung relativ frei von Dünen blieb. Er beugte sich vor und richtete den Lichtstrahl seiner Lampe auf den Boden. Der Sand schien sein eigenes Leben zu haben; so wirkte er wenigstens, mit den winzigen Wellen, die sich beständig über seine Oberfläche bewegten.


  Er wandte sich wieder der Tür zu. Einen Augenblick lang wallte Panik in ihm auf, als er in der Dunkelheit herumtastete; dann berührte eine Hand die Kuppel. Dankbar zwängte er sich in den Vorraum, zog die Außentür zu und schob die innere auf, taumelte in die Arme des alten Mannes.


  „Hallo, Pop!“ Er schob die Maske herunter, streifte die Handschuhe ab und arbeitete sich aus dem dicken Overall. Dann blickte er erstaunt auf einen rötlichen Flecken an seinem Kragen, betastete seinen Hals und spürte dort etwas Warmes, Klebriges. Das nicht hinreichend geschützte Fleisch war von den Staubpartikeln aufgerissen worden.


  „Du solltest dir diese Wunde besser verbinden“, sagte der alte Mann. Seine Stimme klang besorgt.


  „Was ist denn los?“


  „Alarm. Der Hauptboiler hat ein Leck, und ich muß es reparieren. Paßt du inzwischen auf die Anzeigen auf, ja?“ Er deutete auf das Schaltbrett. Sam nickte.


  In dem Augenblick blitzte eine rote Lampe an dem Armaturenbrett auf, eine Nadel bewegte sich, zuckte und fiel in die Nullstellung. Irgendwo knackte eine Sicherung, und im gleichen Augenblick fing das Telefon schrill zu läuten an.


  „Hier Meiler.“ Pop hörte sich die quäkende Stimme an. „Ich weiß, aber was kann ich denn machen?“ Ein Wortschwall drang an sein Ohr. „Ich kann hier nicht weg. Der Boiler muß so schnell wie möglich repariert werden. Andernfalls gibt es ohnehin keine Energie.“ Er lauschte wieder. „Wie kann ich denn? Ich bin mit zwei Jungs alleine hier.“ Er lauschte wieder, und dann sackten ihm die Schultern herunter. „Verstehe“, sagte er leise. „Ich werde mein Bestes tun.“ Langsam legte er den Hörer auf.


  „Was ist denn los?“ Sam starrte den alten Mann an und versuchte, seine niedergeschlagene Miene zu enträtseln.


  „Das Kabel ist durch. Kurzschluß. Die brauchen dringend Energie, und die Sekundäranlage schafft es nicht.“


  „Was können wir tun?“


  „Es reparieren.“ Pop schnappte sich Lew. „Du mußt mir jetzt am Boiler helfen, und Sam kümmert sich einstweilen um die Leitung. Lieber würde ich selbst gehen – aber Sam versteht nichts von Boilern. Alles klar?“


  Sam schlüpfte wieder in seinen Overall, während der alte Mann ihn kritisch beobachtete. Er zuckte zusammen, als er mit dem Rand der Maske an seine Halswunde stieß. Er versuchte, sie etwas hochzuschieben, aber Pop schüttelte den Kopf.


  „Du wirst es aushalten müssen, Sam. Wenn du das nicht sauber abdichtest, kriecht Sand hinein, und dann erstickst du. Hier!“ Er schmierte eine klebrige Salbe auf die Wunde. „Das sollte helfen.“


  An der Tür blieb er stehen und schob sich die eigene Maske zurecht. „Du weißt, was du tun mußt, Sam. Du folgst dem Kabel und umwickelst es mit Isolierband, wenn du die Bruchstelle gefunden hast. Soweit ich an den Instrumenten erkennen kann, sollte es höchstens eine halbe Meile von hier sein. Ich werde dich mit einer Kette und einem Gleitring am Kabel anhängen und schwache Stromspannung drauflegen. Dann bekommst du an der Schwachstelle einen leichten Schlag. Wenn es zu schlimm ist, kommst du zurück.“ Er zog sich die Maske über den Kopf und öffnete die innere Schleusentür.


  Vor der Kuppel tastete Sam blindlings herum und schwenkte die Arme. Eine Hand packte ihn, zog ihn zu einer Seite der Kuppel, und dann spürte er, wie etwas an seiner Hüfte zerrte. Pop beugte sich vor, schob den Ring um das Kabel, und das schwache Leuchten seiner Handlampe tauchte die dicke Spule in schwaches Licht. Er drückte Sams Arm und beugte den Kopf vor, bis ihre Masken sich berührten.


  „Bleib’ am Kabel!“ hörte Sam ihn schreien. „Was auch immer passiert, du darfst es unter keinen Umständen verlassen. Verstanden?“


  Sam nickte, beugte sich vor und arbeitete sich geduckt in den Sturm hinein.


  Drei Schritte, und er war völlig alleine.


  Der Wind an sich war gar nicht so schlimm; dazu war die Luft zu dünn. Der Staub, der dicke, wirbelnde Staub war es, der alles so erschwerte. Sam glitt aus, bahnte sich seinen Weg, arbeitete sich durch hüfthohe Dünen, die weich an ihm zerrten. Er konnte nichts sehen; die Sichtscheibe seiner Maske war dick mit Staub verkrustet, und sie abzuwischen war schiere Zeitvergeudung. Er tastete sich weiter, zerrte die dünne Kette hinter sich her und hoffte, den leichten Schlag zu spüren, der ihm die Schwachstelle am Kabel signalisieren sollte.


  Er konnte nicht sagen, wie weit er gekrochen war. Das Leben hatte sich auf zwei Dinge reduziert: das Zerren an seiner Hüfte und das Pfeifen des Sturmes. Das Atmen fing an, ihm Schwierigkeiten zu machen. Der Staub hatte die Luftfilter seiner Maske verstopft, und er versuchte schwerfällig, sie zu säubern, fummelte mit den behandschuhten Fingern daran herum; doch es hatte wenig Sinn. Der Staub war tief in das Filtermedium eingedrungen, und so kroch er verbissen weiter.


  Zuerst begriff er nicht, was der kleine Schock bedeutete. Es stach nach ihm, ein kurzes Prickeln aufwallenden elektrischen Stroms, und als er es fühlte, stöhnte er erleichtert auf. Er hatte die Bruchstelle gefunden. Blindlings tastete er nach der Kette, fand sie und arbeitete sich an ihr zu dem Kabel vor. Es lag unbedeckt da, neben sich eine kleine Sandwehe, der Rest ungeschützt dem Sand ausgesetzt.


  Er wischte sich die Sichtscheibe ab und spähte im schwachen Leuchten seiner Handlampe herunter. Die dicke Isolierung war abgewetzt und jetzt nur noch so dünn wie Papier, und an einer Stelle lag sogar das glänzende Kupfer frei. Funken blitzten vom Kabel in den Boden, und der schwache Strom versiegte im Wüstenboden. Sam holte eine Rolle Isolierband vom Gürtel, wischte sich noch einmal die Maske ab und begann das Kabel zu umwickeln.


  Er brauchte die erste Rolle auf, dann die zweite und schließlich die dritte. Er brauchte alles für das Kabel. Aber als er schließlich fertig war, war die Schwachstelle wieder isoliert. Er ruhte einen Augenblick aus, rang nach Atem, als er versuchte, Luft durch die verstopften Filter einzusaugen, und begann dann langsam die Reise zurück zur Sicherheit der Kuppel.


  Er war schrecklich schwach, und seine Lungen brannten von der Mühe, die das Atmen bereitete. Er hustete, und etwas Warmes, Salziges füllte seinen Mund, und er wünschte sich, er könnte ausspucken. Er schwankte hin und her und wurde jedesmal wieder von der Kette festgehalten. Einmal stolperte er. Dann stieß er an etwas, das er nicht gesehen hatte, taumelte, machte blindlings ein paar Schritte und fiel schwer auf die Knie.


  Der Schock des elektrischen Stroms regte seine Sinne wieder an.


  Verzweifelt kroch er zum Kabel und betastete es mit den behandschuhten Fingern. Die Isolierung war auf eine Länge von ein paar Zoll abgestreift worden, und als er begriff, was geschehen war, überkam ihn Übelkeit. Von den Elementen geschwächt, hatte die Isolierung dem Ruck nicht standhalten können, den sein Gleitring beim Sturz verursacht hatte. Der Metallring hatte das Kabel freigeschabt, und Sam konnte selbst durch die staubbedeckte Maske den Funkenregen sehen.


  Und er hatte kein Isolierband mehr.


  Einen Augenblick lang drohte er der Versuchung zu erliegen. Er hatte sein Bestes getan, mehr konnte kein Mensch tun. Er hatte die Bruchstelle geflickt. Und für diesen Schaden hier konnte er nichts und war auch nicht imstande ihn zu beheben. Aber während er noch darüber nachdachte, hatten seine Hände sich schon ans Werk gemacht. Ein flexibler Luftschlauch führte von der Maske zu den Filtern, und den nahm er jetzt ab, schlitzte ihn auf und schob ihn unter das nackte Kabel. Dann befestigte er ihn mit der dünnen Kette, und als er schließlich fertig war, war das Kabel wieder isoliert. Er beobachtete sein Werk einen Augenblick lang, und als er schließlich zufrieden war, begann er langsam zur Kuppel zurückzukriechen, wobei er mit den Fingern der rechten Hand an dem Kabel entlangfuhr, um die Orientierung zu behalten.


  Staub wirbelte rings um ihn, drang durch die beschädigte Maske ein; er konnte ihn an seinen Zähnen spüren, das scharfe Brennen, als der Staub sich auf Augen und Nase, Lippen und Kehle niederließ. Mit geschlossenen Augen, die Lippen zusammengepreßt, mit Lungen, die nach Luft lechzten, kroch Sam weiter.


  Wann er das Kabel endgültig verlor, wußte er nicht. Einen Augenblick lang berührten seine behandschuhten Finger es noch, im nächsten tastete seine Hand nur noch nach Staub. Er bewegte sich noch eine Weile weiter, obwohl er nicht die geringste Hoffnung hatte, es je wiederzufinden. Dann hielt er inne und streckte sich im Sand aus. Wieder begann er zu husten; mächtige, seine Lungen halb zerreißende Zuckungen innerer Qual. Und dann füllte sich seine Maske mit Blut.


  Er riß sie herunter und warf sie weg. Er atmete die staubgefüllte Luft tief ein – und schrie in der Agonie seiner brennenden Lungen. Auf der Seite liegend, zusammengekrümmt, würgte er sein Leben in den Sand.


  Der Wind raschelte rings um ihn, hob mit unsichtbaren Fingern den feinen, roten Staub, der schließlich seinen Körper gnädig bedeckte.
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  Er ruhte in einem flachen Grab, das man aus dem roten Staub herausgescharrt hatte. Ein kleiner Mann mit zusammengeschrumpften Gliedern. Sein nackter Körper war von fahlem Weiß, die Haut wirkte rauh, der Leib war angeschwollen, und die Knochen stachen beinahe durch die Haut. Sie hatten ihm den Overall weggenommen, die verwitterten Rangabzeichen, die dicke Unterwäsche und die abgewetzten Stiefel. Sie hatten ihm die Augen geschlossen und die Arme verschränkt. Aber die harten Linien, die die Zeit und die Strapazen in seine Gesichtszüge eingegraben hatten, hatten sie nicht glätten können.


  Ventor war tot.


  Sie standen an seinem Grab, ein Dutzend vielleicht, und erwiesen ihm die letzte Ehre. Eine Stimme, von der schützenden Maske gedämpft, murmelte die Worte eines uralten Rituals, und dann fiel Staub auf die Leiche und verbarg sie; ein ockerfarbener Gleichmacher.


  Es war vorbei.


  Tony Denton starrte durch die zerkratzten Plastikscheiben vor seinen Augen, sog den Atem durch die Filter und drehte sich um. Er fröstelte ein wenig, als der kalte Wind durch seinen Overall drang, und trat fast zornig nach dem Sand unter seinen Füßen.


  „Ist etwas, Tony?“


  „Wie?“ Er starrte den Mann an, der neben ihn getreten war. „Nein, Pop. Nur daß Ventor nicht mehr ist.“


  „Ich weiß, Tony. Die Oldtimer verlassen uns jetzt einer nach dem anderen. Der nächste werde ich sein.“


  „Du?“ Tony lachte halblaut und starrte den alten Mann an. „Du wirst nicht sterben, Pop. Du gehörst ebenso zum Mars wie der Staub. Du bist immer hier gewesen und wirst immer hier bleiben.“


  „Vielleicht“, sagte der alte Mann zweifelnd. „Ich hab’ wahrscheinlich Glück gehabt. Aber jetzt werd’ ich alt.


  Ich erinnere mich noch an die alten Tage, als die Frauen hier waren und die Raffinerie auf vollen Touren lief. Das muß jetzt zwanzig Jahre her sein oder noch länger. Viel länger mach’ ich’s nicht.“ Er zuckte die Achseln und sah den jungen Mann an. „Was wirst du jetzt tun, Tony?“


  „Tun? Wie meinst du das?“


  „Du warst Ventors rechte Hand. Und jetzt, wo er tot ist, wirst du das Kommando über die Kolonie führen.“


  „Werde ich das?“ Tonys Stimme klang bitter. „Die werden Ventor ersetzen. Ich bin da nicht geeignet.“


  „Weil du einer von den Sträflingen warst, die man hierhergeschickt hat?“ Pop schnaubte. „Du eignest dich besser für den Job als sonst einer. Was wissen denn diese Fettärsche auf der Erde schon davon, wie es hier zugeht?“


  „Wen interessiert das schon? Du weißt genausogut wie ich, daß die nie einen rehabilitierten Kriminellen mit der Verantwortung über hundert Männer und Anlagen im Wert von Milliarden betrauen werden. Ich …“ Er verstummte und starrte zu dem dunkelblauen, fast schwarzen Himmel. Und in dem Augenblick begann zwischen den Kuppelbauten der Siedlung eine Sirene zu heulen, und eine blauweiße Flammenzunge leuchtete über der Wüste auf. Instinktiv fingen sie zu rennen an, auf den Landeplatz zu. Pop packte ihn am Arm.


  „Warte auf mich, Tony! Bis die Rakete landet, ist noch genug Zeit.“ Und dann fing er zu keuchen an, abrupt, und sein Keuchen ging in einen heftigen Hustenanfall über. Tony stand hilflos da und wartete, während der alte Mann sich zusammenkrümmte. Unter seiner Maske kamen würgende Laute hervor. Als er sich schließlich aufrichtete, waren die zerkratzten Plastikscheiben mit winzigen, roten Pünktchen übersät.


  „Geht’s jetzt wieder besser?“


  „Ja.“ Pop hängte sich schwer an den Arm des jungen Mannes. „Gehen wir und sehen nach, was die uns diesmal gebracht haben.“


  Der Pilot war klein, drahtig und von fast unerträglicher Selbstsicherheit. Er stolzierte in das Verwaltungsgebäude, streifte sich die Maske ab und warf ein Bündel Papiere auf den Tisch.


  „Hier sind Post und die Frachtbriefe.“ Er starrte Tony an. „Wo ist Ventor?“


  „Tot.“ Tony riß das Päckchen auf und warf dem alten Mann ein Bündel hin. „Post. Sorgst du dafür, daß die verteilt wird, ja?“


  „Klar.“ Der alte Mann kratzte sich am Bart und sah dann den Piloten aus zusammengekniffenen Augen an. „Gute Reise gehabt?“


  „Was soll schon sein.“ Der Kleine wirkte gelangweilt. „Ist doch immer dasselbe.“


  Pop brummte. „Wo ist Dillworth?“


  „Der macht den nächsten Flug. Die mußten sein Schiff überholen. Neue Düsenverkleidungen. Aber Sie sehen ihn dann in sechs Monaten.“


  „Sechs Monate?“ Tony starrte den Piloten an. „Was soll das? Ich dachte, wir haben einen Drei-Monats-Rhythmus?“


  „Nein, den gibt’s nicht mehr.“ Der Pilot ließ sich in einen Stuhl fallen und sah sich in dem kleinen Büro um. „Bietet mir keiner einen Drink an?“


  „Entschuldigung.“ Tony zog eine Schublade auf und stellte eine Flasche und Gläser auf den Tisch. „Bedienen Sie sich.“


  „Danke.“ Der Pilot füllte ein Glas fast bis zum Rand mit dem reinen Alkohol, nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. „Mann! Ist das stark!“


  „Was soll das heißen, daß wir weniger Nachschubschiffe bekommen?“


  „Ich weiß nur, was ich gehört habe.“ Der fast reine Alkohol schien den Piloten etwas freundlicher zu machen. „Sie wissen ja, wie es ist: ’ne Menge Gerede und wenig Fakten. Aber mich würde es nicht wundern, wenn die euch bald ganz dichtmachen würden.“ Er leerte sein Glas, schnitt eine Grimasse und stellte es vorsichtig auf den Tisch zurück. „So, wie die Dinge jetzt liegen, bedeutet jedes Schiff, das die hierherschicken, eines weniger zur Venus. Wenn man es einmal richtig betrachtet, ist es einfach verrückt, diese Kolonie in Gang zu halten. Hier gibt es keine Ladung zurück, die Reise dauert länger als die zur Venus, und wir müssen die ganze Ladekapazität darauf vergeuden, Lebensmittel zu befördern, statt Maschinen für die Produktion. Ich könnte mich natürlich täuschen. Ich höre ja nur das, was geredet wird. Aber ich würde zehn zu eins wetten, daß dieses Projekt im Lauf des nächsten Jahres abgebaut wird.“ Er zuckte die Achseln und stand auf. „Jetzt, wo Ventor tot ist, nehme ich an, führen Sie hier das Kommando. Sorgen Sie dafür, daß die offiziellen Berichte und die Post rechtzeitig fertig sind, ja? Ich will sobald wie möglich starten.“ Er zögerte an der Tür. „Sehen wir uns heute abend?“


  „Natürlich.“


  „Danke.“ Der Pilot nickte und ging hinaus. Pop starrte ihm nach, immer noch die vergessene Post in der Hand.


  „Erlügt.“


  „Meinst du?“ Tony schüttelte den Kopf und starrte dabei immer noch die Frachtliste an. „Glaub’ ich nicht. Schau dir doch an, was die uns geschickt haben: Zucker, ein paar Medikamente, einige frische Hefekulturen. Kein Saatgut, kein Panzerkabel und keine Männer. Das gibt Sinn, Pop. Die haben uns ’ne Menge Lebensmittel geschickt und sonst nichts. Eigentlich ganz logisch, wenn sie vorhaben, bald hier dichtzumachen.“


  „Aber das können sie doch nicht! Das haben sie schon einmal probiert und es nicht geschafft. Die müssen uns hierbehalten.“


  „Nein, Pop“, sagte Tony leise. „Du irrst. Ich weiß, was du meinst. Aber die Dinge haben sich inzwischen geändert. Die neuen Schiffe können ohne gefährliche Beschleunigung starten. Sie könnten uns nach Luna schaffen. Die Schwerkraft dort ist niedrig, und wir könnten bequem leben. Früher sahen die im Mars immer einen Stützpunkt für die Erforschung der Äußeren Planeten, aber jetzt nicht mehr. Die wissen, daß die Jupiter-Satelliten unbewohnbar sind, und die Reise zum Saturn dauert zu lange. Später vielleicht, in hundert Jahren oder so, kann es ja sein, daß die die Kolonie wieder neu gründen; aber im Augenblick sind wir ihnen lästig und teuer obendrein.“


  „Dann schließt du dich also ihrer Meinung an?“


  „Nein. Aber das heißt nicht, daß ich nicht ihre Gedanken nachvollziehen kann. Bis jetzt hat es immer irgendeine Rechtfertigung für die Kolonie gegeben. Zuerst ging es darum, neue Grenzen zu erschließen. Dann war es nützlich, spaltbare Elemente hier zu gewinnen. Und anschließend war der Mars so etwas wie ein Abladeplatz für junge Kriminelle. Jetzt hat einer einfach ein paar Zahlen zusammengezählt und beschlossen, daß wir den Aufwand nicht wert sind. Wahrscheinlich hätte man uns schon vor Jahren zurückgeholt, wenn da nicht die Trägheit der Bürokraten gewesen wäre.“


  „Ventor hätte nicht so geredet“, protestierte der alte Mann. „Und die anderen auch nicht.“


  „Nein. Und ich würde auch nicht so reden. Nur zu dir und zu Leuten, die es verstehen.“ Tony schüttelte den Kopf. „Siehst du, Pop, in der Vergangenheit hatte der Kommandant immer irgendeine Rechtfertigung, wenn er sich für die Kolonie einsetzte. Humanitäre, finanzielle Gründe, Zweckmäßigkeitsgründe – es gab immer irgendeine Basis. Und was habe ich? Es gibt keinen einzigen Punkt, auf den die keine Antwort haben. Ich kann nur betteln – und du weißt ganz genau, wie weit uns das bringt.“


  „Du hast recht“, sagte der alte Mann niedergeschlagen und griff nach der Flasche. Er hustete, als der Alkohol ihm in der Kehle brannte, hustete, bis ihm roter Schaum auf die Lippen trat, und nahm dann, als er wieder atmen konnte, mit herausfordernder Miene einen zweiten Schluck. Tony beobachtete ihn mit einem Blick, in dem sich Ungeduld und Mitleid mischten.


  „Eigentlich solltest du ja klüger sein, Pop.“


  „Was macht es denn schon?“ Der alte Mann zuckte die Achseln und stellte das Glas hin. „Wenn der Mars erledigt ist, ist es um mich auch nicht schade. Ich bin zu lange hier gewesen, um mich noch einmal verpflanzen zu lassen. Ich …“ Er verstummte, als durch die dünne Luft das eindringliche Heulen einer Sirene zu hören war.


  „Was, zum …“ Tony schnappte sich eine Maske und rannte hinaus. Der alte Mann dicht hinterher. Ungeduldig betätigte er die Doppeltür und rannte dann, die Maske noch schief auf seinem Kopf, auf die schmale, vom Staub bedeckte Straße hinaus, die zwischen den Kuppelbauten hindurchführte.


  Ein Mann stand vor dem glänzenden Bau der Hefefabrik. Er hielt einen Plastikbehälter in der einen Hand und gestikulierte wild mit der anderen. Männer drängten sich um ihn, und ihre Stimmen gingen wirr durcheinander.


  „Was ist denn los?“ Tony bahnte sich den Weg zu dem Mann mit dem Behälter. „Fenson! Wer hat die Sirene betätigt?“


  „Ich!“ keuchte der Botaniker. Er trug keine Maske, seine schmalen Wangen waren gerötet, und seine Augen funkelten. „Da! Sehen Sie sich das an!“ Er hob den Behälter.


  „Das ist jetzt nicht wichtig.“ Tony packte ihn am Arm und schob ihn auf das Gebäude zu. „Gehen Sie wieder hinein, ehe der Staub Ihnen die Lungen zerreißt. Jemand soll die Sirene abschalten, und die anderen gehen wieder an die Arbeit. Schnell jetzt! Die Rakete muß entladen sein, ehe es dunkel ist.“


  In der warmen, feuchten Luft der Hefefabrik zog Tony seine Maske herunter und starrte den aufgeregten Mann an. „So, und jetzt will ich wissen, was das alles soll.“


  „Da, schauen Sie!“ Fenson wies zitternd auf den Behälter. „Ich habe mich viel in dem alten Botanikgebäude aufgehalten. Sie wissen ja, daß ich Devines Aufgabe nach seinem Tod übernommen habe, und ich habe auch seine Experimente weitergeführt. Ich …“ Er schluckte, und seine Wangen röteten sich wieder triumphierend, als er Tony den Behälter zum zweiten Mal hinstreckte. „Sehen Sie doch selbst!“


  Tony beugte sich vor und starrte den Plastikbehälter an. Es war eine ganz gewöhnliche Gallonenflasche mit weiter Öffnung und Schraubdeckel; eine der vielen, mit denen die Hefekulturen von der Erde kamen. Der Behälter war zur Hälfte mit ockerfarbenem Sand gefüllt, der die ganze Mars-Oberfläche bedeckte. Tony sah genauer hin.


  „Ist das das Ergebnis eines Laborexperiments!“


  „Nein. Ich habe gewöhnlichen Staub verwendet und ihn nur deshalb in den Behälter getan, um ihn vor dem Wind zu schützen und das Experiment unter Kontrolle zu halten.“ Fensons Stimme wurde schrill. „Wir haben es geschafft, Tony! Wir haben es geschart!“


  „Was geschafft?“ Pop kam jetzt herein. Er streifte sich die Maske ab und zog den Reißverschluß am Halsausschnitt seines Overalls auf. Dann starrte er neugierig in den Behälter, hielt dann die Luft an, beugte sich vor, und seine Augen leuchteten.


  Im Innern des Behälters wuchs etwas.


  Winzige Blätter eines zart wirkenden Gewächses, trocken aussehend und von einem so dunklen Grün, daß es beinahe wie Braun wirkte. Ein seltsames Gewächs: halb Flechte, halb Moos und so fein verästelt, daß es fast wie Schimmel wirkte. Es bedeckte die Stauboberfläche mit einem dünnen Flaum, der fast einen halben Zoll hoch war. Langsam richtete der alte Mann sich auf und atmete aus, ein weiches, seufzendes Geräusch. Und dann richtete auch Tony sich auf und stellte den Behälter hin. „Haben Sie schon Versuche gemacht?“


  „Natürlich.“ Fenson lächelte schief. „Denn schließlich standen wir schon zu oft unmittelbar vor dem Erfolg, als daß ich irgend etwas glauben würde. Das ist eine Sporenpflanze, eine von ein paar Proben, die sie uns vor Jahren von der Venus geschickt haben. Devine hat sie bestrahlt und eine dominante Art ausgesucht und sie mit anderen gekreuzt, um maximales Wachstum und minimale Umweltbedürfnisse sicherzustellen. An dieser Sorte sind wir jetzt seit mehr als zwanzig Jahren tätig.“ Er seufzte. „Schade, daß Devine nicht mehr hier ist, um die Resultate seiner Arbeit zu sehen. Könnten wir die Pflanze nach ihm benennen?“


  „Warum nicht?“ sagte Tony. „De-Moos? Geht das?“


  „Warum nicht einfach ‚Devine’?“ schlug der alte Mann vor.


  „Dann eben Devine.“ Tony starrte immer noch auf die winzigen Gewächse. „Ich ernenne Sie zum Chefagronomen, Fenson. Ich möchte, daß Sie, so schnell Sie können, Devine züchten und die Sporen aussäen. Wielange dauert es, bis das Zeug wächst?“


  „Es reift normalerweise zweimal jährlich. Aber das läßt sich in den Labors beschleunigen, so daß wir sehr schnell eine große Menge an Sporen zur Verfügung haben. Wenn das Zeug einmal ausgesät ist, erreicht es die Höhe, die Sie hier sehen, in etwa einem Monat. Wir sollten in sechs Monaten eine Quadratmeile Devine gepflanzt haben.“ Er zögerte. „Natürlich nur, wenn Sie mir Leute geben – allein kann ich es nicht.“


  „Sie können soviel Unterstützung haben, wie Sie brauchen. Sagen Sie mir nur, was Sie haben wollen.“ Tony lächelte, als er an der Tür stand, die Maske in der Hand. „Wenn die je anfangen, Orden auszuteilen, Fenson, werde ich dafür sorgen, daß Sie einen ganzen Koffer voll bekommen. Und, Fenson, noch eines …“


  „Ja?“


  „Danke. Ich glaube, Sie haben gerade die Kolonie gerettet.“


  Draußen begann es dunkel zu werden, und die blitzenden Punkte der fernen Sterne bildeten den Hintergrund für die winzigen Lichtflecken der über den Himmel rasenden Monde. Tief unten am Himmel leuchtete ein winziger, grünlicher Lichtfleck kühl und gleichmäßig. Tony stand lange da und starrte den Lichtfleck an.


  „Die Erde“, sagte Pop.


  „Ja“, sagte Tony mit belegter Stimme, und seine Hände in den Handschuhen ballten sich zu Fäusten. „Die Erde! Die könnten uns alles geben, was wir brauchen. Aber die schicken uns nichts. Wir können nicht bezahlen und sind daher die Mühe nicht wert. Ihre Verbrecher haben sie uns geschickt, die Wracks ihrer Kriege, die sie nicht mehr haben wollten; die jungen Leute, die nie eine Chance gehabt hätten. Das Allernotwendigste zum Überleben haben sie uns geschickt und von uns erwartet, daß wir eine neue Welt bauen. Aber das, was wir wirklich brauchten, wollten sie uns nicht schicken. Einmal haben sie uns gebraucht; damals wollten sie die Kraft der Vernichtung, die in unserem Boden ruhte, und eine Weile hatte die Kolonie eine Hoffnung. Dann kam der Krieg. Und anschließend haben sie sich der Venus zugewandt und den Mars vergessen.“


  Pop schüttelte den Kopf. „Das wissen wir doch alles, Tony“, sagte er leise. „Aber was können wir tun?“


  „Ich habe einmal einen Mann überfallen.“ Tony sprach im Flüsterton, und er sprach mehr zu sich als zu dem Mann, der neben ihm stand. „Ich habe ihm alles geraubt, was er hatte. Natürlich hat man mich erwischt, und dann haben die mich hierhergeschickt. Aber damals habe ich meine Lektion gelernt, meine Lektion, die ich nie vergessen werde.


  Ich habe gelernt, wieviel Macht einem die Gewalt gibt. Ich habe gelernt, wieviel Macht einem ein Revolver verleiht. Damals war ich ein junger Mann, klein, halb verhungert, schwach und dünn. Der Mann, den ich beraubt habe, war groß und kräftig. Er hätte mich in Stücke reißen können. Aber ich hatte den Revolver, und deshalb hat er mir alles gegeben, was er hatte.“


  „Und was soll das jetzt?“ Pop trat ungeduldig nach einer Staubwächte. „Jetzt hast du keinen Revolver, und selbst wenn du einen hättest, wen würdest du dann berauben?“


  Tony gab keine Antwort. -Er starrte die schlanke Silhouette der Rakete an, die auf dem Landefeld im Süden der Siedlung in den sternenübersäten Himmel ragte.


   


   


  2.


   


  Der kleine Pilot hieß Conroy, und er war auf dem besten Weg, sich gründlich zu betrinken.


  „Das Essen kann ich nicht empfehlen“, sagte er und griff nach der Flasche. „Aber über das, was hier zum Nachtisch gereicht wird, werde ich mich nicht beklagen.“


  Pop brummte etwas Unverständliches und kratzte sich dann am Bart. Fenson stellte sein Glas hin und starrte Tony an. Er schien sich in seiner Haut nicht wohl zu fühlen.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Tony, dann geh’ ich jetzt wieder an meine Arbeit.“ Er stand auf. „Diese Sporen …“ Seine Stimme verhallte, als er das Zimmer verließ. Tony zuckte die Achseln, griff nach der Flasche und füllte die Gläser der beiden Raketenpiloten auf.


  „Diese Wissenschaftler!“ er hielt die Flasche fest. „Ich hab’ noch nie einen kennengelernt, der einen ordentlichen Schluck vertragen hat.“ Er reichte Conroy die Flasche, der offenbar entschlossen war, zu beweisen, daß er kein Wissenschaftler war. „Ihre Rakete interessiert mich“, sagte er zu Benson, dem Kopiloten und Astrogator. „Ist es schwierig, den Kurs zu berechnen?“


  „Nicht, wenn wir planmäßig starten. Man braucht nur den richtigen Stern anzupeilen, den Hauptantrieb solange laufen zu lassen, wie es vorgeschrieben ist, und dann können wir uns den Rest der Strecke treiben lassen.“


  „Und was ist, wenn Sie falsch zielen?“


  „Dann können Sie den Kurs immer noch korrigieren. Die Erde ist ein hübscher großer Planet. Und seit wir die neuen Motoren haben, steht uns auch immer noch reichlich Treibstoff zur Verfügung.“ Er lachte glucksend. „Das ist nicht so wie früher. Damals sollen die ja den Piloten die Zehennägel abgeschnitten haben, um Gewicht zu sparen.“


  „Das bezweifle ich.“ Tony starrte sein Glas nachdenklich an. „Dann könnte ja sogar ich das Schiff bedienen, wenn es darauf ankäme.“


  „Wahrscheinlich“, nickte Benson. „Immer vorausgesetzt, daß Sie genau pünktlich starten und daß nichts schiefgeht. Bloß die Landung wäre ein Problem.“


  „Die Landung interessiert mich nicht.“ Tony schenkte wieder nach. „Ich nehme an, daß wir die Raffinerie wieder in Betrieb nehmen und uns selbst eine Rakete bauen. Wie lange würde es dauern, um den Betrieb wiederaufzunehmen, Pop?“


  „Nicht sehr lange.“


  „Könntest du die Anlage betreiben?“


  „Natürlich könnte ich das. Auf diesem ganzen Planeten gibt es nichts, was ich nicht betreiben könnte. Warum?“


  „Ich will zur Venus“, sagte Tony ernsthaft. „Ich hab’ viel davon gehört, und der Planet interessiert mich.“ Alle lachten, und er schloß sich an.


  „Weil wir schon von der Venus reden“, sagte Conroy. „Hab’ ich Ihnen je erzählt, wie ich dort auf die Jagd ging?“


  „Bis jetzt noch nicht“, sagte Tony aufmunternd. Er schob dem Piloten die Flasche hin. „Reden macht Durst. Nehmen Sie nur, und vergessen Sie nicht, daß noch genügend da ist.“


  „Danke. Ist wirklich nett, wenn man Alkohol als Abfallprodukt bekommt.“


  Fünf Storys später tat der Alkohol schließlich sein Werk. Tony blickte auf die reglosen Gestalten der Raketenbesatzung, hob eine leere Flasche, lächelte und stellte sie bedächtig neben zwei weitere.


  „Zufrieden?“


  „Warum fragst du das?“ Tony starrte den alten Mann an. „Ist es meine Schuld, daß die nicht soviel vertragen wie wir?“


  „Wie könnten sie auch?“ Pop kratzte sich am Bart. „Die Burschen sind dieses pure Zeug nicht gewöhnt. Du hast sie absichtlich betrunken gemacht. Warum?“


  „Ist es denn ein Verbrechen, wenn man einem Gast einen Drink anbietet, Pop?“


  „Nein. Aber du hast das nicht getan, weil du sie gemocht hast. Und jetzt möchte ich wissen, warum du das getan hast.“


  Tony gab keine Antwort. Er saß da und blickte mit gerunzelter Stirn zu Boden. Er dachte nach. Nach einer Weile hob er den Kopf und sah dem alten Mann in die Augen.


  „Wieviel bedeutet dir der Mars, Pop? Was würdest du für die Kolonie tun? Würdest du lügen, betteln, stehlen? Würdest du – töten?“


  „Ich bin seit mehr als zwanzig Jahren hier“, sagte der alte Mann ruhig. „Reicht dir das als Antwort?“


  „Und ich zehn. Ich bin hier aufgewachsen. Ich war siebzehn, als ich kam, und seitdem ist es hier immer schlimmer geworden. Zwei von den Metallgebäuden mußten eingerissen werden, damit wir die Hefefabrik mit den Platten reparieren konnten. Die Hälfte der Gebäude sind aufgegeben und fast vom Sand begraben. Die Pumpstation fällt immer wieder aus, und der Atommeiler ist auch nicht mehr das, was er einmal war. Wir können uns das Wasser nicht leisten, um den Staub zu befestigen. Und die Zentrifuge ist gefährlich geworden. Fünf Jahre noch, und es ist wieder soweit, daß wir versuchen, der Wüste unsere Existenz abzuringen – nur daß wir es keine fünf Jahre mehr schaffen.“


  „Ich weiß, Tony“, sagte der alte Mann müde. „Hargraves war der erste, dann Preston, und beide sind sie am Staub gestorben. Major Randolph ist auf der Rückreise von der Erde gestorben. Ich habe Haslow gekannt, und dem ist hier das Herz gebrochen, und er ist nach Hause zurückgekehrt und im Krieg gefallen. Was Ventor passiert ist, wissen wir beide. Es war die ganze Zeit immer dasselbe. Eine Handvoll Männer, die sich abmühen, und ein ganzer Planet, dem das Ganze völlig egal ist.“


  „Und warum auch nicht?“ Tony preßte die Lippen zusammen und starrte den alten Mann an. „Ich weiß, wie Ventor Wendis angebettelt hat, uns Nachschub und Ersatzleute zu schicken. Er hat sich seine Gesundheit ruiniert, indem er versuchte, das Unmögliche zu tun. Und jetzt ist er tot. Und er war nur einer von vielen. Da war Sam Weston. Erinnerst du dich an Sam? Ein Junge, der versuchte, ein Ideal zu retten. Tremaine, auch ein Junge, und Clifford. Sie sind alle tot, beinahe vergessen. Ich könnte auch in ihre Fußstapfen treten, denke ich. Aber das werde ich nicht. Ich weiß etwas Besseres.“


  „Und das wäre, Tony?“


  „Man ignoriert uns, Pop. Das hat man immer getan. Und warum? Weil wir schwach sind, von ihnen abhängig. Leute, die von allem genug haben, sorgen sich nicht sehr um die Armen. Mag sein, daß sie manchmal an sie denken, ihnen vielleicht sogar ein kleines Almosen zukommen lassen; aber nicht viel und nicht, wenn es sie etwas kostet. Planeten sind genauso wie Menschen. Der Mars ist ein Bettler, der um Almosen jammert – also zum Teufel mit dem Mars!“


  „Und was können wir dagegen tun? Wir sind fünfzig Millionen Meilen entfernt und haben nicht einmal ein eigenes Schiff.“


  „Wir können aufhören zu betteln“, sagte Tony leise. „Wir können Lärm machen, sie wissen lassen, daß wir leben und daß wir Hunger haben. Wir könnten sie sogar ein wenig bedrohen.“ Er nickte, als er den Ausdruck in den Augen des alten Mannes sah. „Wir sind nicht völlig hilflos, Pop. Du hast gesagt, du könntest die Raffinerie betreiben – und die Wüste ist voll von spaltbarem Material. Wir haben sogar ein Schiff – es steht jetzt dort draußen. Wir können es hier festhalten, es mit radioaktivem Material volladen. Und wenn dann das nächste Schiff eintrifft, fliegst du damit zur Erde zurück und sagst ihnen, was sie zu erwarten haben, wenn sie uns nicht das geben, was wir haben wollen.“


  „Das ist verrückt!“ Der alte Mann leckte sich über die Lippen, während er den Kommandanten fasziniert anstarrte. „Es ist so verrückt, daß es sogar klappen könnte. Wir würden natürlich bluffen.“


  „Nein, das würden wir nicht.“ Tony stand auf und begann auf und ab zu gehen. „Ich habe nicht vor zu bluffen. Wenn die nicht das tun, was wir verlangen, dann jage ich ihnen das Schiff mitten in ihren Raumhafen und blase ihn zur Hölle!“


  „Aber …“


  „Was können wir denn verlieren? Wenn die Militär hierherschicken, um uns zu bestrafen – was können sie denn tun? Ich bin Leiter der Kolonie, der einzige, den man verantwortlich machen könnte, und ich werde dann tot sein. Es ist doch völlig egal, was sie tun. Schließlich ist doch alles besser, als ignoriert und vergessen zu werden. Alles.“


  Pop saß stumm auf seinem Stuhl. Einmal griff er nach seinem Glas, hob es auf und stellte es dann wieder hin. Er hustete, wischte sich mit der Hand über den Mund und starrte dann die roten Flecken auf seinem Handrücken an. „Ich bin einverstanden“, sagte er langsam, „aber nur unter einer Bedingung.“


  „Bedingung?“


  „Ja. Du fliegst zur Erde, und ich bleibe hier.“ Er hob die Hand, als Tony protestieren wollte. „Ich versuche nicht, den Helden zu spielen. Ich bin nur vernünftig. Ich könnte nicht auf der Erde leben, dazu ist es bei mir schon zu spät, und ich habe den Rotor schon seit über zehn Jahren nicht mehr benutzt. Die Schwerkraft würde mich umbringen.“ Wieder sah er seinen Handrücken an. „Ich werde ohnehin bald sterben. Keiner hat so lange ausgehalten wie ich. Winter hat es vierzehn Jahre geschafft, und selbst Ventor nur knappe zwanzig.“ Er lächelte. „Ich habe nichts, worüber ich mich zu beklagen habe, nichts zu verlieren.


  Ich bin derjenige, der hierbleiben wird.“


   


   


  3.


   


  Es war ein eigenartiges Gefühl, wieder zu Hause zu sein; das Zerren einer Schwerkraft zu spüren, die dreimal so stark war wie normal, mit Wasser durchtränkte Luft in sich hineinzuwürgen, blauen, mit Wolken betupften Himmel zu sehen anstelle des dunklen, wolkenlosen Mars-Himmels. Seine Muskeln schmerzten; aber da er regelmäßig die große Zentrifuge in der Siedlung benutzt hatte, konnte er die Schwerkraft ertragen.


  Er lächelte dem freundlichen, jungen Mädchen am Empfang zu. „Sagen Sie Wendis, daß ich ihn sprechen möchte.“


  „Ja, Sir.“ Sie musterte ihn neugierig; er trug immer noch den dicken Overall und die kniehohen Stiefel, so wie es auf dem Mars üblich war. „Wen soll ich melden?“


  „Denton. Tony Denton – vom Mars.“ Jetzt riß sie die Augen auf und drückte einen Schalter an ihrer Sprechanlage. Während er auf die Antwort wartete, lehnte er sich schwer auf ihre Tischkante und zwang sich zur Ruhe. Mit einem inneren Lächeln fragte er sich, was Conroy wohl gemacht hatte, als er wieder zu sich gekommen war. Er versuchte kein Schuldgefühl über den feigen Schlag zu empfinden, den er dem kleinen Piloten versetzt hatte. Er zuckte die Achseln. Jetzt war nicht die Zeit, zimperlich zu sein.


  Die Sprechanlage summte, und plötzlich bemerkte er, daß das Mädchen zu ihm sprach.


  „Was?“


  „Mr. Wendis will Sie empfangen. Würden Sie bitte hineingehen.“


  Er richtete sich auf und betrat das innere Büro.


  Wendis war ein breitschultriger, kräftig gebauter Mann, mit einem dicken, roten Hals und wohlgenährten Wangen. Sein kurzgestutztes Haar war weiß, seine Augen von hellem Blau, und er strahlte eine unbewußte Aura der Arroganz aus. Als Leiter der Behörde für außerplanetarische Angelegenheiten kontrollierte er die Zukunft des Mars.


  Er lächelte, als Tony das Büro betrat, streckte ihm die fleischige Hand hin und wies auf einen tiefen Sessel mit schwellenden Polstern. „Willkommen zu Hause, Denton. Was macht die Kolonie?“


  „Wissen Sie das nicht?“ Tony ließ sich dankbar in den Sessel sinken. „Wir haben Ihnen in der Vergangenheit genügend Berichte geschickt.“


  „Natürlich.“ Wendis lächelte mit professioneller Ruhe. „Die sind auch sehr interessant. Aber Sie wissen ja, wie es ist: Man kann nicht alles im Kopf behalten. Lassen Sie mich nachdenken. Sie sind der Kommandant der Kolonie?“


  „Ja, der bin ich.“


  „Natürlich. Sonst wären Sie ja nicht hier.“ Wendis lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Nun, Commander, was kann ich für Sie tun?“


  „Eine ganze Menge.“ Tony beugte sich vor. „Sie wissen nicht viel über den Mars, oder?“


  „Das brauche ich auch nicht.“ Der andere lächelte immer noch. „Einzelheiten überlasse ich meinen Mitarbeitern. Warum fragen Sie?“


  „Ich empfehle Ihnen, ein wenig über den Planeten in Erfahrung zu bringen; das könnte Ihnen Zeit sparen. Sie wissen natürlich, daß in jüngster Zeit auf der Mars-Linie ein Schiff verlorengegangen ist?“


  „Ja.“


  „Sie haben die Absicht, die Kolonie zu schließen, nicht wahr?“ Tony las die Antwort in den hellblauen Augen. „Warum?“


  „Das ist nicht zu vermeiden, Denton. Wir brauchen jedes Schiff, das wir kriegen können, für die Venus. Die Siedler schreien nach Schiffsraum, die Kolonien brauchen Maschinen, Saatgut, Zuchtvieh, tausend Dinge. Jedes Schiff kommt vollgeladen mit Mineralien, Bodenproben, wertvollen Steinen zurück. Was hat der Mars dagegen anzubieten?“


  „Wahrscheinlich nicht viel“, nickte Tony. „Das Leben der Menschen, die dort wohnen, will ich gar nicht erst erwähnen, ihre Hoffnungen, ihren Ehrgeiz, ihre Träume – die Träume von fünfunddreißig Jahren beständigen Kampfes, um eine neue Welt zu bauen. Das wäre geschäftlich nicht interessant. Und ich bin hier, um ein Geschäft zu machen.“


  „Nun?“


  „Wir haben es geschafft, etwas im Staub wachsen zu lassen. Ein kleiner Anfang vielleicht. Aber wir haben fünfunddreißig Jahre daran gearbeitet, und jetzt ist es uns gelungen. Wir haben es fertiggebracht, etwas wachsen zu lassen, wo vorher nichts gewachsen ist.“


  „Gut.“ Wendis lächelte. „Das bedeutet, daß Sie künftig ohne Lebensmittelnachschub auskommen werden.“


  „Essen können wir die Pflanze nicht“, erklärte Tony geduldig. „Wir können lediglich hoffen, daß sie den Staub festhalten wird und uns damit die Möglichkeit schafft, ohne Masken und Angst vor Lungenkrankheiten zu arbeiten. Das ist ein Anfang, aber das reicht nicht.“ Er beugte sich vor. „Ich möchte, daß Sie uns helfen, Wendis. Ich möchte, daß Sie uns Nachschub schicken, nicht die Almosen, die Sie uns in den letzten Jahren geschickt haben, sondern mehr, viel mehr. Ich möchte, daß drei von den neuen Schiffen ausschließlich der Mars-Route zugeteilt werden.“


  „Drei Schiffe! Unmöglich!“ Wendis schnaubte angewidert. „Mann, denken Sie doch an die Kosten!“


  „Kosten!“ Tony hätte fast auf den dicken Teppich gespukt. „Wir wollen kein Geld. Wir wollen Abfall, Müll, das Zeug aus der Kanalisation, den Abfall der Städte, die Überreste aus den Schlachthäusern. Wir wollen Humus, organische Materie für unsere Gärten und die Hydroponik-Tanks. Wir wollen einen neuen Atommeiler, neue Maschinen, Legierungen und Werkzeuge. Wir können uns alles, was wir brauchen, selbst aus dem Staub machen – wenn wir die Mittel dazu haben. Und diese Mittel müssen Sie uns geben.“


  „Sie müssen den Verstand verloren haben! Haben Sie vergessen, daß der Mars jetzt eine Strafkolonie ist? Die Männer dort sind Kriminelle, die meisten zumindest. Warum sollten wir Milliarden ausgeben, um denen zu helfen?“


  „Danke, daß Sie mich erinnert haben“, sagte Tony leise. „Sie machen es mir leichter, das zu tun, wozu ich hierhergekommen bin.“ Er lächelte, als er sich noch weiter vorbeugte, und seine Augen fixierten die des Mannes, der ihm gegenübersaß. „Sie werden dem Mars helfen, Wendis“, sagte er grimmig. „Sie werden tun, was ich verlange, sonst jage ich Ihren hübschen, kleinen Raumhafen in die Luft und zerblase ihn zu Staub.“


  „Was werden Sie tun?“ Wendis starrte den anderen verblüfft an, und als ihm dann langsam klar wurde, wie völlig unmöglich die Drohung war, die er gerade gehört hatte, lächelte er mit einer Mischung aus Zorn und Verachtung. „Jetzt weiß ich, daß Sie den Verstand verloren haben. Ich glaube, dieses Gespräch hat jetzt lange genug gedauert.“ Er beugte sich vor, um den Knopf der Sprechanlage zu betätigen.


  „Warten Sie!“ Tony erhob sich, beugte sich über den Schreibtisch und stieß die fleischige Hand von der Sprechanlage weg. „Sie hören mir besser zu, Wendis. Sie haben nicht viel Zeit. Das Schiff, von dem wir gesprochen haben, ist nicht im Weltraum verlorengegangen – es ist immer noch auf dem Mars und bereit für das, was ich tun werde. Sie erinnern sich doch: Wir haben dort eine Raffinerie. Und wir sind jetzt damit beschäftigt, dieses Schiff mit spaltbarem Material zu beladen, das wir aus dem Staub gewonnen haben. Ein alter Mann steht bereit, um es zu steuern. Und wenn wir das nicht bekommen, was wir wollen, wird er starten und das Schiff zur Erde bringen.“ Er lächelte. „Muß ich Ihnen sagen, was dann passieren wird?“


  Zu seiner Überraschung lachte Wendis. „Sie Narr! Glauben Sie, Raumschiffe sind Spielzeug? Es gehört eine Ausbildung dazu, eines zu steuern. Und um an einem bestimmten Ort zu landen, muß man noch mehr verstehen. Ihr Pilot hätte nicht die geringste Hoffnung, die Erde zu erreichen, geschweige denn, den Raumhafen zu treffen.“


  „Die Erde ist ein großer Planet, Wendis, und wir werden genügend Treibstoff zum Manövrieren haben. Was Sie von dem Raumhafen sagen, mag stimmen. Aber das bekümmert uns eigentlich nicht. Es ist uns eigentlich ziemlich egal, wo das Schiff abstürzt.“ Er starrte sein Gegenüber an, dessen Gesicht jetzt weiß geworden war. „Muß ich Ihnen ausmalen, was passieren wird? Ein Schiff, beladen mit den radioaktiven Stoffen vom Mars, das vielleicht in der Nähe einer Stadt abstürzt und explodiert. Wenn Sie sich etwas mit dem Mars befaßt haben, dann wissen Sie ja, was die Strahlung einer solchen Explosion bewirken wird. Sie wissen es doch, oder?“


  „Sterilität“, murmelte Wendis mit kaum hörbarer Stimme. „Krebs der inneren Organe, der nur Frauen befällt.“ Auf seiner Stirn glänzten kleine Schweißtropfen. „Das würden Sie nicht wagen.“


  „Warum nicht? Wir sind doch Verbrecher, das haben Sie selbst gesagt. Und was haben wir schon zu verlieren? Der Pilot ist ein alter Mann, der an Lungenkrankheit stirbt. Er hat nichts zu verlieren. Ich bin verantwortlich, ich habe das Ganze arrangiert, und ich habe ebenfalls nichts zu verlieren. Sie haben sechs Monate, Wendis. Wenn ich nicht mit den Dingen zurückkehre, die ich brauche, wird das Schiff starten. Und sobald es einmal im Weltraum ist, kann es nichts mehr aufhalten. Wenn Sie versuchen, mich hier festzuhalten, wenn ein Schiff ohne mich landet, wird dasselbe passieren. Und wenn gar keines landet, wissen Sie ja, was Sie zu erwarten haben.“


  „Du Schwein!“ Auf Wendis’ Wangen standen jetzt hektische rote Flecken. „Sie würden es wagen …“ Er schluckte. „Sie bluffen!“


  „Nein. Ich habe einen der Piloten mitgebracht, Conroy. Kennen Sie ihn? Er wird Ihnen bestätigen, daß das, was ich sage, die Wahrheit ist.“ Tony schüttelte den Kopf. „Wir spielen nicht, Wendis. Sie haben mich vor einer Weile einen Verbrecher genannt, und vielleicht bin ich das. Aber auf dem Mars erwartet uns der Tod, und dies ist die einzige Möglichkeit, ihn abzuwenden. Wenn Männer verzweifelt sind, sind sie in der Wahl ihrer Mittel nicht mehr wählerisch. Mir ist es gleichgültig, was aus mir wird. Aber wenn eine Stadt vernichtet werden muß, um die Kolonie zu retten, dann werde ich sie vernichten.“


  Er ließ sich in den Sessel zurücksinken, und seine Arme und Beine fingen zu zittern an. Er seufzte.


  „Jetzt drücken Sie Ihren Knopf und rufen Sie Ihre Wachen, Wendis. Bringen wir es hinter uns. Aber denken Sie daran – Sie haben nicht zuviel Zeit.“


   


   


  4.


   


  Die Zelle war nichts als eine kahle Schachtel aus Beton, mit einer schmalen Pritsche, einer Waschschüssel und einigen wenigen Attributen einer zivilisierten Existenz. Tony lag auf der Pritsche und starrte die Deckenbeleuchtung an und versuchte sich auszumalen, wieviel Zeit verstrichen war. Aber er schaffte es nicht. Zuviel war mit ihm geschehen, seit die Wachen ihn aus Wendis’ Büro abgeführt hatten. Sein Kopf schmerzte von den zahllosen Fragen, der mechanischen Effizienz der elektronischen Lügendetektoren, des geschickten Einsatzes hypnotischer Sonden – und sein Arm war eine einzige Masse von Einstichen von Wahrheitsseren und Hypnosedrogen.


  Er wußte nicht, wie oft man ihn verhört hatte, wie oft man seine Geschichte überprüft hatte. Er wußte nichts von den verzweifelten Besprechungen, den Konferenzen und der Entscheidung, die man schließlich getroffen hatte. Und weil es die Wahrheit war, gab es nichts, was seine Geschichte erschüttern konnte. Jetzt ruhte er und fragte sich, was als nächstes geschehen würde.


  Als die Zellentür sich öffnete, löste er den Blick von der Lichtfläche, und die Verblüffung ließ ihn in die Höhe fahren.


  Ein Mädchen stand in der Zelle. Ein fremdes Mädchen, das sich auf seltsame Art von den anderen unterschied, die er gesehen hatte; da war etwas an ihren Proportionen, das anders war, und an den geheimnisvollen grauen Augen und dem feinen, blonden Haar. Sie lächelte ihm zu und streckte ihm die Hand hin.


  „Tony? Ich heiße Phobos Marvin. Ich würde gern mit Ihnen sprechen.“


  „Phobos?“ Er runzelte die Stirn über den vertrauten Namen.


  „Ja. Sagt Ihnen das etwas?“


  „Marvin?“ Er schüttelte den Kopf. „Phobos?“ Er starrte sie an und verstand plötzlich. „Natürlich! Phobos! Sie müssen ein Mars-Kind sein! Aber ich dachte, die wären alle tot. Die Strahlungen …“


  „Hatten keine Wirkung auf die Kinder. Ich wurde vor mehr als zwanzig Jahren auf dem Mars geboren und war fünf, als man uns evakuiert hat.“


  „Ich verstehe. Und Ihre Mutter?“


  „Die ist gestorben. Alle sind sie gestorben. Diese armen Frauen, die auf so viel gehofft hatten. Die Radiologen haben getan, was sie konnten; aber es reichte nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Man hat sämtliche Kinder in ein Waisenhaus gebracht, weit draußen auf dem Land. Und diese Abgeschiedenheit hat uns im Krieg das Leben gerettet.“


  „Interessant.“ Er starrte die schmächtige Gestalt der jungen Frau an, die vor ihm stand. „Warum sagen Sie mir das? Warum sind Sie in meine Zelle gekommen?“


  „Ich möchte, daß Sie uns helfen, Tony“, sagte sie leise. „Die Nachricht hat sich verbreitet. Man weiß, daß Sie ein Schiff auf dem Mars haben, das bereit ist, eine Stadt zu vernichten, daß Sie Wendis in seinem eigenen Büro bedroht haben, daß Sie Hilfe für den Mars gefordert haben.“ Sie packte seinen Arm. „Sie können uns helfen, Tony. Sie müssen uns helfen!“


  „Ihnen helfen?“ Er starrte sie an, und die wilde Eindringlichkeit ihrer Stimme erschreckte ihn. „Wie?“


  „Sie können uns mit zurück zum Mars nehmen.“


  „Unmöglich!“


  „Warum ist das unmöglich? Wenn Sie Wendis zwingen können, Ihnen Schiffe und Material zu geben, dann können Sie ihn auch zwingen, uns gehen zu lassen. Verstehen Sie denn nicht“, bettelte sie, „ich will nach Hause. Wir alle wollen nach Hause. Wir sind auf dem Mars geboren, und er hat uns sein Zeichen aufgedrückt. Wir sind anders als die Menschen der Erde: unruhig, unglücklich, unzufrieden. Wir wollen nach Hause.“


  „Nein.“ Tony schüttelte den Kopf. „Selbst wenn ich das tun könnte, was Sie verlangen, würde ich es nicht tun. Haben Sie Ihre Mutter vergessen? Haben Sie vergessen, was sie und die anderen Frauen umgebracht hat? Die Strahlungen auf dem Mars sind unverändert; Strahlungen, die für alle Frauen tödlich sind. Sie verlangen von mir, daß ich Sie in den Tod führe.“


  „Sie irren, Tony. Ich habe fünf Jahre auf dem Mars gelebt und bin nicht gestorben. Es gibt andere wie mich, und von denen ist auch niemand gestorben. Verstehen Sie denn nicht? Wir sind eine Mutation, und die Strahlungen können uns nichts anhaben. Die Radiologen haben uns überprüft und in unserem Blut eine Veränderung festgestellt. Und diese Veränderung könnte unsere Immunität erklären. Die Strahlungen müssen uns bereits vor der Geburt verändert haben. Wir können auf dem Mars leben, Tony, und wir wollen nach Hause.“


  „Nach Hause.“ Er wiederholte das Wort mit leiser Stimme und starrte sie voll tiefen Verstehens an. „Wir brauchen Frauen. Wir müssen sie haben, wenn die Kolonie je etwas anderes sein soll als ein Müllplatz für die, die die Erde nicht will. Aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Es geht nicht, Phobos. Selbst wenn ich Sie mitnehmen würde – welchen Nutzen hätte das? Was wäre der Nutzen einiger weniger Frauen unter so vielen Männern? Es würde nur zu Unruhen führen.“


  „Wenige Frauen?“ Sie lachte und drückte seinen Arm. „Aber es gibt doch noch andere außer mir, Tony. Einmal hat es fast dreihundert Frauen auf dem Mars gegeben, und alle wollten soviele Kinder wie möglich haben. Über dreihundert Kinder sind zur Erde evakuiert worden, und zwei Drittel sind Mädchen. Wären denn zweihundert Frauen genug für Ihre Kolonie?“


  „Zweihundert! Natürlich! Aber würden sie alle kommen?“


  „Ja, Tony. Sie haben einen besonderen Grund, zum Mars zurückkehren zu wollen.“


  „Einen besonderen Grund?“ Er sah ihr in die Augen. „Und der wäre?“


  „Unsere Mütter sind auf dem Mars steril geworden – und gestorben. Hier haben wir keine Angst, sterben zu müssen, aber“, sie wurde rot, „wir können keine Kinder bekommen. Ich weiß nicht, warum. Irgend etwas in unserem Blut, vielleicht genau die Strahlung, die unsere Mütter getötet hat. Aber auf dem Mars können wir die Hoffnung auf ein normales Familienleben haben. Hier haben wir keine Hoffnung.“


  Jemand hustete und trat in die Zelle.


  Wendis wirkte sehr müde. Er ließ sich auf den Pritschenrand sinken und starrte Tony mit Augen an, die von Schlaflosigkeit gerötet waren.


  „Nun?“ fragte er müde. „Ist alles geklärt?“ Er zuckte die Achseln, als er Tonys Ausdruck sah. „Sie haben es ja wahrscheinlich schon geahnt. Sie sind ein freier Mann. Unsere Befragungen haben ergeben, daß Sie die Wahrheit sprechen, und Conroy bestätigt Ihre Geschichte ebenfalls. Sie haben alle Trümpfe in der Hand. Was wollen Sie?“


  „Nicht mehr, als was ich verlangt habe. Drei der neuen Schiffe für die Mars-Route. Nachschub wie verlangt und“ – er lächelte dem Mädchen zu, das neben ihm stand, „freie Passage für die Mars-Kinder.“


  „Keine Begnadigung?“ Wendis musterte den jungen Mann mit rätselhafter Miene.


  „Nein.“


  „Tony!“ Phobos klammerte sich an seinen Arm, und Wendis lächelte.


  „Er ist nicht in Gefahr, jetzt, da die Geschichte sich herumgesprochen hat, ist er ein Held geworden, einer, den die ganze Welt bewundert.“ Er zuckte die Achseln. „Schließlich empfinden wir alle so etwas wie geheime Bewunderung für romantische Verbrecher. Schauen Sie sich doch Dick Turpin an oder Robin Hood. Wir können einen verzweifelten Mann bewundern, wenn das, was er tut, kühn und wagemutig genug ist. Und was könnte wagemutiger sein als dies?“ Er lächelte. „Sie sollten die Schlagzeilen lesen. ‚David und Goliath!’ ‚Kolonie kippt Koloß!’ ‚Robin Hood des Weltraums!’“ Er wurde wieder ernst. „Ich kann nicht behaupten, daß es mir leid tut, daß es so gekommen ist.“


  „Was?“


  „Ich habe keinen leichten Beruf, Tony. Das Geld ist knapp, wir haben nur wenige Schiffe, und die Großfinanz hat überall die Finger drin. Manchmal neigt man dazu, die Kleinigkeiten zu übersehen – Kleinigkeiten wie Menschen zum Beispiel und Dinge, die man nicht messen kann, wie Hoffnungen, Ängste und Träume. Wir brauchten einen Schock, und den haben Sie uns geliefert. Die Budgets sind bewilligt, und außerdem haben wir massenhaft private Spenden und Geschenke bekommen. Geld für neue Schiffe, für Maschinen, Geräte, all die Dinge, die Sie brauchen. Sogar Männer haben sich gemeldet; die alte Begeisterung scheint neubelebt zu sein. Und wir haben unzählige Bewerbungen.“ Er stand auf. „Ihr Schiff wartet, Tony, vollgeladen und bereit, Sie zum Mars zu tragen. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, wer Ihr Pilot sein wird?“


  „Conroy?“


  „Ja. Er hat gedroht zu kündigen, wenn ich ablehnen sollte. Er sagte, wenn einer den Mumm hätte, das zu tun, was Sie getan haben, dann wolle er sein Freund sein. Sie werden zwei Schiffe bekommen. Die halbe wissenschaftliche Welt ist begierig darauf, Ihre neue Pflanze zu untersuchen, und ich schicke eine Untersuchungskommission mit.“ Sein Gesicht verdunkelte sich. „Wir können über das lächeln, was Sie getan haben, Denton, weil wir Mitgefühl mit Ihnen haben und weil niemand wirklich glaubt, daß Sie Ihre Drohung durchführen würden. Niemand – mit Ausnahme von uns und denen, die Sie überprüft haben. Aber wenn dieses Schiff abstürzt …“ Einen Augenblick lang blitzte es raubtierhaft in den blutunterlaufenen Augen und strafte die ausgestreckte Hand Lügen. „Dann löschen wir die Kolonie bis auf den letzten Mann aus!“


  „Ich verstehe“, sagte Tony leise. Er ergriff die fleischige Hand. „Vielen Dank.“


  Er blickte dem breitschultrigen Mann nach, wie er die Zelle verließ, und versuchte, das wilde Pochen seines Herzens zu beruhigen. Er hatte gewonnen! So unglaublich es auch schien – er hatte gewonnen! Ein Zupfen an seinem Arm erinnerte ihn an das Mädchen.


  „Werden Sie mich mitnehmen, Tony?“


  Einen Augenblick lang starrte er sie an, hielt sie in Spannung, dann lächelte er und nickte.


  Gemeinsam verließen sie die Zelle.
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  Es war gut, wieder daheim zu sein; den kleinen, leuchtenden Ball der fernen Sonne zu sehen, die dünne, trockene Luft zu atmen, Muskeln zu spüren, die plötzlich wieder elastisch waren, frei von der Qual der schweren Erde. Es war gut, die blitzenden Punkte der Sterne vor dem dunklen Abgrund des Himmels zu sehen und die kleinen Sandwölkchen, die der dünne Wind aufwirbelte und die draußen in der Wüste wie Schemen tänzelten, als wollten sie ihn willkommen heißen.


  Tony stand am Fuß der Laderampe, Phobos neben sich, und lächelte über die Männergestalten, die auf sie zugerannt kamen. „Sie kommen, um dich willkommen zu heißen, meine Liebe“, murmelte er. „Dich und die anderen, die du mitgebracht hast.“


  Fenson kam keuchend auf sie zu, und sein schmales Gesicht strahlte hinter den verkratzten Plastikscheiben seiner Maske. „Tony!“


  „Fenson! Wie geht es hier?“


  „Ausgezeichnet. Die Devine ist angewachsen und gedeiht gut.“ Er wies auf seine Maske. „Die werden wir bald nicht mehr brauchen, wenigstens nicht in der Siedlung.“


  „Wie geht’s Pop?“


  „Ich weiß nicht.“ Fenson zog Tony etwas zur Seite, damit die anderen es nicht hören konnten, was er sagte. „Um Pop mach’ ich mir Sorgen, Tony. Er hat sich kurz nach Ihrem Abflug in das Schiff eingeschlossen, und wir haben ihn seitdem nicht mehr gesehen.“


  „Haben Sie versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen?“


  „Ja. Er hat gesagt, er würde starten, wenn wir ihn nicht in Frieden ließen.“ Fenson schüttelte den Kopf. „Mir gefällt das nicht, Tony. Er hat seit Wochen nichts mehr zu essen gehabt und kein Wasser.“


  „Er hätte die Vorräte im Schiff verwenden können.“ Tony starrte nachdenklich zu der schlanken Silhouette des gekaperten Schiffes hinüber. „Ich will mit ihm sprechen.“


  Langsam kletterte er die Sprossen der Leiter hinauf, die von den breiten Schwanzflossen bis zur Nase des Schiffes führten. Die Luke war geschlossen, und er hämmerte dagegen, schlug mit der geballten Faust an die Schiffswand.


  „Pop! Ich bin’s, Tony! Laß mich rein!“


  Er wartete und hörte nur das schwache Klagen des Windes, der an dem Schiff vorbeipfiff. Wieder hämmerte er gegen die Schiffswand. Und dann riß er impulsiv an der kleinen, runden Tür. Sie öffnete sich, und das Licht der untergehenden Sonne hinter ihm füllte den Kontrollraum mit grellen Farben.


  Er lag ganz ruhig auf der Seite, die Knie herangezogen, einen Arm unter sich, den anderen ausgestreckt. Eine Wange lag auf den Metallplatten des Bodens, die Augen waren geschlossen, das Gesicht der offenen Luke und den dicht aneinandergedrängten Kuppelbauten der Siedlung zugewandt. Sein Bart war vom Blut gerötet. Aber sein Ausdruck war friedlich, und seine Lippen hatten sich gekräuselt, so als würde er lächeln.


  Pop war tot.


  Ein paar lange Augenblicke lang sah Tony ihn an, schämte sich nicht, daß seine Augen brannten. Und als er dann sprach, war seine Stimme leise und weich. „Wir haben gewonnen, Pop“, sagte er und schluckte. Dann sah er das zerlegte Armaturenbrett an.


  „Du wolltest sicher sein, daß wir nicht verlieren, nicht wahr? Du wußtest, was passieren würde, wenn das Schiff je wirklich auf der Erde abstürzen würde. Aber ich mußte glauben, daß du bereit warst, eine Stadt zu zerstören und die Frauen mit Strahlung zu vergiften. Einen Menschen hätte ich bluffen können, vielleicht sogar viele Menschen. Aber ich mußte Maschinen bluffen, und das konnte ich nicht tun. Das mußtest du für mich tun.“


  Er stand da und ließ seine Worte verhallen und starrte auf die zusammengekrümmte Gestalt hinunter, während er ihr seinen stummen Respekt erwies. Und dann stieg er langsam die Leiter hinunter.


  Phobos wartete unten am Schiff auf ihn. Sie sagte nichts, und dafür war er dankbar. Sie legte ihm den Arm über die Schultern und führte ihn stumm vom Schiff weg. Sie gingen gemeinsam zu den niedrigen Kuppelbauten hinüber, die künftig ihr Zuhause sein sollten.


  Ihre Füße zertraten winzige Pflanzen, und ein unruhiger Wind zupfte vergebens am Staub. Die untergehende Sonne warf lange Schatten über die Wüste, und über ihnen blitzten die Sterne ihr Versprechen.


  Arm in Arm starrten die Marsianer über die wogenden Dünen ihrer neuen Welt.
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